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Der Vorſtoß des Militarismus.
Diktator Ludendorff geſtürzt.

Berlin, 28. Oktober. Amtlich. Seine Majeſtät
der Kaiſer und König haben den General der Jnfanterie
Ludendorff, Erſten Generalquartiermeiſter, im
Frieden Kommandeur der 85. Jnfanterie-Brigade, heute
in Genehmigung ſeines Abſchiedsgeſuches
mit der geſetzlichen Penſion zur Dispoſition geſtellt.

Der Reichstag hat am Sonnabend die von der Regierung
rorgeſchlagenen Verfaſſungsänderungen ange-
nommen. Die weiteſtgehende davon iſt die Einſchränkung
der milikäriſchen Kommandogewalt des Kaiſers. Sie war aber
auch für die militäriſchen Gewalthaber und die für Reaktionäre
aller Schattierungen die allerſchmerzlichſtel In den alldeutſch-
reaktionären Blättern tobte man wütend gegen die Beſchnei-
dung der militäriſchen Gewalt und ſchrie geradezu nach der
Militärdiktatur. Auch die Vorgänge im Reichstage in der Frei-
tagsSitzung, der kriegeriſche Vorſtoß des Kriegsminiſters und
das herausfordernde Auftreten des konſervativen Führers
Weſtarp, beleuchteten die ganze Situation blitzhell. Genoſſe
Ledebour hatte dieſes Vorgehen ſchlagfertig als eine ziel-
bewußte Vorarbeit für ein Pronunziamiento der
Generalität charakteriſiert, wodurch das Volk aufs neue

rohung der affenſtillſtandsausſichten durch den deutſchen folgen
laſſen. Wie eine explodierende Bombe fiel ſein Nachweis in
die Zuhörerſchaft, daß in der von einer militäriſchen Jnſtitu-
tion, dem Kriegspreſſeamt, geleiteten Berliner Preſſebeſpre-
chung, die am Vormittag abgehalten wurde, zwei Tele
gramme Hindenburgs verleſen worden ſind das erſte eine
Ableugnung, daß die Oberſte Heeresleitung die Quelle des
Friedens- und Waffenſtillſtandsangebots geweſen ſei; das
zweite, die Erklärung, daß Heer und Flotte ſich gegen die
Kapitulation auflehnen, die Wilſon ihnen zumute. So hat ſich
die Oberſte Heeresleitung alſo auch unter dem neuen Regiment,
das die Einheit der Regierung und die Unterordnung der Mili-
tärgewalt unter die Zivilgewalt gewährleiſten ſoll, als poli-
tiſche Inſtanz aufgetan, um die Bemühungen der zivilen Reichs
leitung in rückſichtsloſeſter Weiſe zu durchkreuzen und im Zu-
ſammenwirken mit den alldeutſchen und konſervativen Gegnern
der Regierung, das deutſche Volk noch einmal in die Hölle eines
ausſichtsloſen Verzweiflungskampfes zu jagen. Der Militaris-
mus, den die neuen „Gewalthaber“, die „regierenden“ Mehr-
heitsparteien ſchon abgetan wähnten, erhob aufs neue kühn
das Haupt und drohte abermals in höchſt verhängnisvoller Weiſe
in das Schickſal des deutſchen Volkes einzugreifen, des Volkes,
das von ihm ſchon an den Rand des Abgrunds geführt worden
iſt! Der Alarmruf, den die Unabhängige Sozialdemokratie
ins Land ergehen läßt, deckt eine wahrhaft tödliche Ge-
fahr für das deutſche Volk, für das deutſche Proletariat auf!
Das Schickſal pocht mit eiſerner Fauſt an unſere Pforte und
wir müſſen ihm mit äußerſter Entſchloſſenheit entgegentreten!

Vorſäufig ſcheint ja der Vorſtoß der Militariſten abgeſchla
gen. Der Mann, in dem ſich während vier Kriegsjahren die
Militärdiktatur gleichſam verkörperte, der in Deutſchland wie

Ludendorff hat vom
Schauplatze ſeiner politiſch für das deutſche Volk ſo unheil-
vollen Tätigkeit abtreten müſſen; die „Volksregierung“ iſt zu
nächſt Sieger geblieben. Ludendorff war der heftigſte und
mächtigſte Gegner der angeſtrebten Verfaſſungsänderung, der
er ſich mit der ganzen ihm eigenen Rückſichtsloſigkeit wider-
ſetzte. Eine Verſtändigung zwiſchen ihm und der Zivilregie-
rung war von vornherein ausſichtslos. Und da die neue
Regierung feſt blieb, ſtand die Frage hart auf hart ſo: Mili-
tärdiktatur oder Volksregierungl Ludendorff
unterlag, er mußte gehen.

Nun da er geſtürzt iſt, erfährt eine weitere Oeffentlichkeit
erſt, wer und was Ludendorff eigentlich war und welch eine
gefährliche Macht er an der Spitze des deutſchen Heeres jahre-
lang ausgeübt hat. Theodor Wolff entwirft im B. T. u. a.
das folgende Charakterbild von ihm:

„Der Mann, der ſo voll Groll den Platz verläßt, hat mehr als
zwei Jahre lang wie ein Diktator Deutſchland beherrſcht.
Das Publikum, dem man nur weniges ſagen durfte, hat von
dieſer Diktatorgewalt, ihrer Anwendung und ihren Wirkungen
nur eine ſehr unzureichende Vorſtellung gehabt, aber um ſo
mehr haben die Regierungen und alle, die an der Politik
irgendwie teilnehmen mußten, die unabläſſige, ruheloſe und
gefährliche Tätigkeit dieſer allmächtigen militäriſchen Perſön
lichkeit verſpürt. Es iſt gewiß rühmenswert, daß Ludendorff
in ſeinem ſtolzen Selbſtbewußtſein ſich vor keinem, der durch
Geburt und Gewohnheit die höchſten Rechte zu haben glaubte,
beugte und daß er ſeinen Namen mit keinem Adelszeichen be
laſten ließ. Aber der gleiche Stolz und das gleiche Selbſtver
trauen trieben ihn, als er ſchlecht beraten wurde und das
Machtgefühl ihn ganz erfüllte, zu weit weniger er
freulichen Taten und Jdeen. Wie ein Napoleon wollte
er allen ſeinen Willen aufgzwingen, griff er in alles, in abſolut
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alles, hinein. Ohne ihn ſollte kein Rad in Deutſchland ſich
drehen. Gewiß kann mitunter, in Kriegszeiten, die höchſte
Kraftentfaltung erzeugt werden, wenn alle Gewalt in den
Händen eines genialen snahmemenſchen liegt. Aber die
Völker ſind heute ſelbſtändiger, die Staatsbetriebe ſind kompli-
zierter als früher, und aus den preußiſchen Kadetten-
anſtalten mit ihrer einſeitigen Erziehung
kommen im allgemeinen nicht die napoleoni-
ſchen Univerſalgenies.“

Ludendorff glaubte an ſich, und das mag kein Fehler
ſein. Aber er glaubte ſo ſehr an ſich, daß er die Geſten des Dik
tators annahm, und dazu kam, daß er unter dem Einfluſſe ſeiner
ihm naheſtehenden Untergebenen auf ganz beſtimmte Wege ge
riet. Die Meinungen und Wünſche der Kriegsinduftriellen, des
Herrn Duisberg und der Schwerinduſtriekapitäne, herrſchten
dort vor. Man war alldeutſch, oder etwas Aehnliches, und be-
trieb die Eroberungspolitik. Wie weit Ludendorff die Geſtal-
tung der Dinge im Oſten herbeigeführt hat, wird verſchieden
dargeſtellt. Sicher hat er immer zur ſchärferen
Polizik 47 Daß er den uneingeſchränkten
U-Bobt-Krieg ſchließlich forderte, mag entſchuld-
bar ſein, da er ſich berechtigt glauben konnte, den Marineſpezia-
liſten zu vertrauen. Herr v. Bethmann Hollweg
ſeufzte und ſtöhnte unter dem harten Druck
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manns Fall. Er kam auch damals nach Berlin und reiſte
als Sieger ab. Als im September 19017 Herr v. Kühlmann
in einer Konferenz, die unter dem Vorſitz des Kaiſers ſtattfand,
für die Herausgabe von Belgien eintrat, zog er ſich die Feind-
ſchaft Ludendorffs zu. Nach der Reichstagsrede, in der er,
harmlos und beſcheiden, geſagt hatte. daß der Krieg nicht auf
dem Schlachtfelde gewonnen werden könne, ſetzte Luden-
dorff ſeine Entlaſſung durch. Der Chef des Zivil-
kabinetts, Herr v. Valentini, wurde durch den Ludendorffſchen
Kreis zur Strecke gebracht. Jmmer, wenn politiſche Angelegen-
heiten geregelt werden ſollten, war Ludendorff da. Frankreich
hat früher die ſogenannten politiſchen Generale gehabt, und alle
deutſchen Geſchichtsſchreiber ſagen, daß das kein Glück für
Frankreich geweſen ſei. Die Franzoſen haben ſich das, und
manches andere, abgewöhnt, und ſie haben ſehr recht darin ge-
handelt, denn es iſt wirklich kein Glück.“

„Von zahlloſen Beiſpielen, die man für die vielfeitigen, und
dabei einſeitigen, Bemühungen Ludendorffs anführen könnte.
ſei nur eins, bisher unbekanntes, erwähnt. Als der Berliner
Streik ausgebrochen und beendet war, ließ die Oberſte
Heeresleitung, alſo Ludendorff, ein Schreiben an die Re-
gierung ergehen. Jn dieſem Schreiben wurde erklärt, die
Gewerkſchaften deren Haltung ſoviel zur ſchnellen
Beilegung des Ausſtandes beigetragen hatte wären ganz
ohnmächtig und hätten verſagt. Man ſolle ſie vor be
ſtimmte Fragen ſtellen, und ſie würden dann entweder ihre Ein
flußloſigkeit zeigen, oder jeden Anſpruch auf die Rückſichten ver
lieren, mit denen ſie bisher behandelt worden ſeien. Es wurde
empfohlen, die chriſtlichen Gewerkſchaften und die Hirſch-
Dunckerſchen in einem Kartell zu vereinigen, um ſie den freien
Gewerkſchaften entgegenzuſtellen. Der Verfaſſer ſchien die Un
möglichkeit und die Schädlichkeit ſeines Projektes nicht im ent
fernteſten einzuſehen. Ein Brief des Kriegsminiſter s
v Stein war beigefügt. Der Herr Kriegsminiſter empfahl,
alle an einem Streik beteiligten Abgeordneten einfach zu ver
haften, ganz gleich, ob die Verfaſſung das verbiete oder nicht.
Wie die weltpolitiſchen Auffaſſungen Ludendorffs waren ſeine
ſozialen und innervolitiſchen vom Einfluß der Schwer-
ind uſtrie tüchtig durchtränkt

Seinem Machtgefühl entſprach es, daß er treltumfaſſend in
die Weite ſtrebte und den Kreis der militäriſchen Unternehmun-
gen immer weiter zog. Er ſchickte Armeen überall hin, organt-
ſierte immer eine neue Expedition. Was wir in Finnland und
an manchen anderen Stellen der Erde zu ſuchen hatten, ſahen
wir unkundigen Zuſchauer nicht recht ein. Aber es ſcheint, wir
mußten überall Weltordner, Königsmacher und Schiedsrichter
ſein. Das alles war glanzovll und groß, wie die Taten Napo-
leons. Auch da wird die Kriegsgeſchichte zu ſagen haben, ob es
das Richtige war. Während unſere Truppen überall ſiegreich
die deutſche Fahne aufpflanzten, bildete Foch, in den Wäldern
von Compiegne und Villers-Cotterets, ſeine Reſerve-Armeen.
Doch darüber zu urteilen, iſt, wie geſagt, Sache der Miljtärs.“

„Es iſt klar, daß ein Mann wie Ludendorff die Demokrati-
ſierung Deutſchlands und alles, was damit zuſammenhängt,
nur unwillig ſah. Er hat ſämtliche Regierungen beherrſcht, hat
Bethmann Hollweg und Kühlmann beſeitigt, und ſoll ſich nun
einer demokratiſchen Zivilregierung unterordnen, ſich unter
eine Volksregierung ſtellen

So gab es natürlich für ihn nur ein Entweder oder
Sein Herrſcherwille und ſein Machtbewußtſein zerbrachen dies
mal an dem Granitfelſen von Ereigniſſen und Tatſachen, die
gerade er durch ſeine rückſichtsloſe Kriegspolitik mit geſchaffen
und herbeigeführt hat. Ob ſein Sturz ein endgültiger ſein
wird, das iſt nicht ſo ohne weiteres zu bejahen. Aber ihn dazu

viel zu lange geſchlafen haben, wieder einzuſchläfern.
Bringt r doch der Borwärts in ſeinem Gefühlsüberſchwange

zu mächen, das iſt eine der wichtigſten Pflichten einer wirk
lichen Volksregierung. Dazu iſt vor allem notwendig, daß
die ganze politiſche und militäriſche Macht des Staates ganz
anders und tiefer und feſter im Volke verankert werden muß,
als dies in den vom Reichstage angenommenen Verfaſſungs-
änderungen geſchehen iſt. Genoſſe Bernſtein hat in ſeiner
Rede im Reichstage am Sonnabend (wir können den Beri
leider erſt morgen bringen. Red. Volksbl.) vergeblich auf
Halbheiten der Aenderungen hingewieſen. Es bleibt auch
jetzt noch viel zu viel Macht in der Hand des „oberſten Kriegs
herrn“, was einmal ſehr üble Folgen für das Volk haben kann,
wenn hier nicht radikaler durchgegriffen wird. Schon die Er
klärung des Kriegsminiſters, daß er ſich mit der Verfaſſungs-
änderung ohne weiteres einverſtanden erklären könne, ſollte
zu denken geben! Wie eine wirklich demokratiſche Verfaſſung,
die alle Macht in die Hände des Volkes legt, beſchaffen ſein
muß, das zeigten die Anträge der Unabhängigen So
zialdemokratie. Sie forderten als ſelbſtverſtändlich u. a.
auch, daß der Krone das Recht genommen wird,
den Reichstag aufzulöſen, und daß der Reichstag
zur oberſten Jnſtanz im Reiche wird. Durch Annahme
dieſer Anträge hätte die „Reichstagsmehrheit“ beweiſen
fönnen, daß es ihr mit einer wirklichen Demokratiſierung
heiliger Ernſt iſt. Aber ſelbſt die Regierungs ſozialiſten
ließen die Anträge im Stich und ſchoben ſie in die Begräbnis
anſtalt des Hauptausſchuſſes ab. Nur immer langſam voran,
das iſt auch ihre Loſung, und man geht keinen Schritt weiter
als man durch die Ereigniſſe geſchoben wird. Das kann
ſich noch einmal bitter rächen! Auch der roſenrote Optimismus
der Regierungsſozialiſten, die ſich an den „Erfolgen“ der „Neu
ordnung“ ſchon förmlich berauſchen, iſt eine höchſt gefährl
Erſcheinung und nur dagegen angetan, die Maſſen, die ohn

fertig, zu behaupten:
„Was gekommen iſt, mußte kommen, auch wenn Deutſchland

geſiegt hätte! Denn die deutſche Sozialdemokratie war ent
ſchloſſen, den Sieg Deutſchlands nicht zu einem Siege des alten
Syſtems werden zu laſſen, jeder ſozialdemokratiſche Arbeiter
hätte dann mit ſeinem Leben dafür einſtehen müſſen, daß ſolcher
Mißbrauch unmöglich wurde. Konnten die Maſſen aus dem
Felde heimkehren, um ſich knechten zu laſſen? Die ungünſtige
Wendung des Krieges hat uns vielleicht wenigſtens die aller
ſchwerſt inneren Kämpfe erſpart!“

Wenn man ſo etwas in einem regierungsſozialiſti-
ſchen Blatte lieſt, ſo ſind das, mit Verlaub geſagt, nichts als
platte Redensarten, die überdies ſehr nach Selbſtbeweih-
räucherung der regierungsſozialiſtiſchen Kriegspolitik aus
ſehen. Denn die hat doch am allerwenigſten dafür gewirkt, daß
den „Maſſen“, die „aus dem Felde heimkehren“, das Gefühl ge
ſtärkt wurde, daß es ihrer un würdig iſt, ſich noch weiter knech
ten zu laſſen. Was es mit ſolchen regierungsſozialiſtiſchen
Redensarten wirklich auf ſich hat, das könnte ſich am ſchärfſten
zeigen, wenn ſich die einſtweilen zurückgedrängten Machtgelüſte
wieder in bedrohlicher Weiſe bemerkbar machen würden. Sie
ſind noch keineswegs beſeitigt, und die klaſſenbewußte Arbeiter
ſchaft wird ſehr auf der Hut ſein müſſen, um den reaktionär-
militäriſchen Gewalten rechtzeitig mit machtvoller Entſchloſſen
heit entgegentreten zu können
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General Ludendorff wurde am 9. April 1865 als Sohn eines
Rittergutsbeſitzers in Kruszewnia bei Poſen geboren, beſuchte
das Kadettenhaus in Plön und wurde mit 17 Jahren Leutnant
im Jnfanterieregiment 57 in Weſel. Nachdem er als Premier-
leutnant im 3. Seebataillon auch Seereiſen nach Skandinavien
und S unternommen hatte, wurde er im Jahre 18690 zur
Kriegsakademie kommandiert und ſodann dreißigjährig als
Hauptmann in den Großen Generalſtab ver“etzt, dem er mit
Unterbrechung bis zum Sommer 1913 angehörte. Als Chef der
Operationsabteilung war Ludendorff im Großen Generalſtab
einer der führenden Offiziere, deſſen Arbeistkraft ſich auf den
verſchiedenſten Gebieten, wie bei der Organiſation, Bewaffnung
und Ausbildung des Heeres, beim ſtrategiſchen Ausbau des
Eiſenbahnnetzes und des Feſtungsſyſtems, geltend machte. Unter
ſeiner Mitarbeit entſtanden, noch als Graf Schlieffen Chef
des Großen Generalſtabes war, die operativen Pläne für die
Mobilmachung und den Aufmarſch der Heere.

Als Hindenburg an Stelle Falkenhayns Generalſtabschef des
Feldheeres wurde, blieb Ludendorff in der nenugeſchaffenen Stel
lung eines Erſten Generalquartiermeiſters ſein Gehilfe.

Vor dem Waffenstillstand?
Die deutſche Antwort an Wilſon.

Berlin, 27. Oktober. (W. T. B.) Die deutſche Antwort
note hat folgenden Wortlaut:

Die deutſche Regierung hat von der Antwort des Präſidenten
der Vereinigten Staaten Kenntnis genommen.

Der Präſident kennt die tiefgreifenden Wandlungen, die ſich
in dem deutſchen Verfaſſungsleben vollzogen haben und voll
ziehen. Die Friedensver handlungen werden von
einer Volks regierung geführt, in deren Händen die ent
ſcheidenden Machtbefugniſſe tatſächlich und verfaſſungsmäßig

ruhen. Jhr ſind auch die militäriſchen Gewalten
unterſtellt.

Die deutſche Regierung ſieht nunmehr den Vorſchlägen
für einen Wiffenſtillſtand entgegen, der einen Frie-



den der Gerechtigkeft einleitet, wie ihn der Präſident in ſeinen
Kundgebungen gekennzeichnet hat.

(gez.) Solf,
Staatsſekretär des Auswärtigen Amts.

Aeußerungen der Preſſe.
Berlin, 23. Oktober. (W. T. B.) Die dritte Note an

Wilſon iſt, wie die Voſſ. Ztg. ſchreibt, nach Ton und Jnhalt
die ſelbſtverſtändliche Konſequenz der bisher unternommenen
Schritte zur Herbeiführung des Friedens. Einen Fortſchritt
der diplomatiſchen Lage kann ſie nicht bedeuten, da angeſichts
der vollzogenen Umgeſtaltung der innerdeutſchen Verhältniſſe
der nächſte Schritt in der Entwicklung der Dinge bei den Geg-
nern liegt.

Die Note fragt nicht, heißt es im Lok. Anz., nach den Be
dingungen der Feinde für einen Waffenſtillſtand, ſondern nach
ihren Vorſchlägen für einen ſolchen. Das bringt zum Aus-
druck, daß Deutſchland nicht als ein ſich unterwerfender, ſondern
als gleichberechtigter Faktor zum Verhandlungstiſch ſchreiten
will. Auch der Satz, nach dem der Waffenſtillſtand einen
Frieden der Gerechtigkeit einleiten ſoll, birgt einen deutlichen
Vorbehalt gegenüber Forderungen, wie ſie durch die Preſſe in
London Paris, Rom, Mailand und Neuyork vorgebracht worden
find. Die Kämpfe in den letzten Wochen haben immer wieder
den Nachweis geführt, daß die militäriſche Lage nicht im
mindeſten Zwang zu einer Waffenſtreckung enthält.
Jm Berl. Tagebl. lieſt man: Jn Frankreich wenden
ſich die Sozialiſten gegen Clemenceau, der auf keine er-
denkbare Siegesotrophäe verzichten will. Jn England ver-
ſuchen Henderſon und ſeine Genoſſen zügelnd zu wirken,
während zwiſchen den erwürgenden Waffenſtillftandsbedingun-
gen der Konſervaliven und den knebelnden der Liberalen kaum
ein weſentlicher Unterſchied beſteht.

Der Vorwäris ſchreibt: Auf alle Fälle iſt es Zeit, daß
wir die Bedingungen für einen Waffenſtillſtand kennen lernen.
Nach den Andeutungen Wilſfons, noch mehr der engliſchen und
franz ſiſchen Preſſe, müſſen wir uns auf Dinge gefaßt machen.
die uns alle tief ans Herz greifen. Es wird einen Augenblick
der leidenſchaftlichen Aufwallung geben und der Schrei nach
dem letzten Verzweiflungskampf wird manche verborgene Seiten
unſeres Empfindens in Schwingungen verſetzen. Da werden
wir uns ſagen müſſen, daß es jettt darauf ankommt, zweckloſes
Blutvergießen zu vermeiden. Die Aufgabe des Militärs wird
damit erledigt ſein. und die Diplomatie wird in ihre Rechte
treten. Alles, was noch zu retten und zu gewinnen iſt, kann
nur noch in den Friedensver handlungen der
Friedens konferenz gewonnen und gerettet werden.
Das deutſche Volk würde auch ohne Waffen am Friedenstiſch
ein bedeutungsvoller Faktor ſein.
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Waſhington 26. Oktober. (Reuter.) Oberſt Houſe,
der perſönliche Vertreter des Präſidenten Wilſon, und
Admiral Benſon, der Chef der Seeſtreitkräfte, welche in
Paris angekommen ſind, werden die Vereinigten Staaten bei
der Beſchlußfaſſung über das deutſche Geſuch um Waffen-
ſtill ſtand und die Einleitung von Friedens
ver handlungen vertreten.

Es iſt Je für die Arveiterklaſſe!
Die Jnternationale ſoll zuſammentreten!

Stockholm, 26. Oktober. (W. T. B.) Jn dem Blatte
Sozialdemokraten teilt Branting mit, daß er an

Troelſtra telegraphiert habe, ob nicht unmittelbare Vor-
bereitungen getroffen werden könnten, eine internatio-
nale ſozialiſtiſche Konferenz jetzt einzube-
rufen. Es ſei Zeit, daß die Arbeiterklaſſe hervortrete und
ihr ſchwerwiegendes Wort für einen Frieden des Rechtes und
der Demokratie in die Wagſchale lege.

7

Bern, 25. Oktober. (W. T. B.) Populaire nimmt
wiederum in entſchiedener Weiſe gegen die in Frankreich be-
ſtehende Kriegspartei Stellung, die durch die Mittel, über
die ſie verfüge, mächtig ſei. Sie habe nahezu die ganze Preſſe
in der Hand, durch welche ſie die Oeffentlichkeit in dem von ihr
gewünſchten Sinne bearbeite. Das Volk müſſe wieder
mündig werden. Die Pflicht der neuen Sozia-
liſtenmehrheit ſei, jetzt ſchon Worte in dieſer Richtung zu
ſprechen, die Handlungen gleichkämen. Wenn ſie zögere und der

Flut der Ereigniſſe nicht zuvorkomme, ſo würde ſie noch ſchwerere
Verantwortlichkeit auf ſich laden, als die frühere Mehrheit.
Frankreich müſſe eine andere Sprache hören als die derer, die
den Krieg verlängern wollen, weil ſie daraus Gewinn ziehen.

Die Angſt vor dem „Bolſchewismus“.
Haag, 25. Oktober. (W. T. B.) Het Nieuws van den

Dag ſchreibt: Aus dem Oſten und Südoſten Europas
droht eine Gefahr, die vielleicht die ſchlimmſte von allen iſt,
nämlich der Bolſchewismus. Ob die Ententeländer von
dieſer Auſteckung verſchont bleiben werden, ſcheint aber die
Wie Jtaliens, Frankreichs und Englands nicht zu beun
ruhigen.

Rumänen führt wieder Krieg
Wien, 27. Oktober. (W. T. B.) Der Berichterſtatter der

N. Freien Preſſe meldet aus Czernowitz: Rumäniſche
Truppenrückenindie Dobrudſcha ein. Die Rumänen
ſind entſchloſſen, ihre lehte Karte auszuſpielen, und glauben,
diesmal entſchieden Glück zu haben. Die Veränderungen in
Oeſterreich und die Lostrennungsabſichten der Ungarn werden,
wie ſie glauben, die Geburt Groß- Rumäniens beſchleu-
nigen. Das Erſcheinen der Alliierten an der rumäniſchen
Grenze riß ſelbſt beſonnene Elemente in den Kriegswirbel. Die
Rationaliſten beherrſchen die Lage.

Aus der Partei.
Anabhängiger Wahlſieg in Hagen.

Bei der diezmaligen Stadtrerordneten Wahl gingen die
Regierungsſozialiſten gemeinſam mit den bür-
gerlichen Parteien vor. Unſere Genoſſen ließen ſich da
durch nicht irre machen und ſtellten ſelbſtändige Kandidaten auf.
Nun hat die Hagener Arbeiterſchaft entſchieden. und zwar
gegen den bürgerlich r egierungsſozialiſtiſchen Miſchmaſch.
auf deſſen Kandidaten 111 Stimmen entfielen. Mit 159 Stim-
men wurde der unabhängige Sozialdemokrat ge-

'wählt.
An? dem Zuchthaus und Gefängnis entlaſſen

wurden die Dresdener Genoſſen und Genoſſinnen: Bern
hard Menke, Max Hünig, Wella Henker, Willi Richter, Frau
Juſt, Frau Narmann, Fräulein Grießbach, Fräulein Grübler,
Walter Schoiolga, Margarete Hahn. Ob auch der Genoſſe
Lewinſohn entlaſſen worden iſt, konnte die L. V. mit Beſtimmt-
heit noch nicht feſtſtellen.

Wir heißen die dem Leben Wiedergegebenen herzlich will-
kommen.

Von den Münchener Unterſuchungsgefangenen ſind die
Genoſſen Albert Winter mit Sohn, Hans Unterleitner, Theodor

Michler und Franz Müller am 22. Oktober entlaſſen worden.
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Die Genoſſen Kümpfer, Schröder und Winkler be
finden ſich noch immer in Haft!

Deutſcher Reichstag.
Fortſetzung des Reichstags aus der Beilage.

Abg. Cohn (Anabh. Soz.):
Jch werde mit meinen Worten die Erregung nicht erhöhen,

die ſich augenblicklich des Hauſes bemächtigt hat. Für uns iſt
in nationalen Fragen die Sprache ausſchlaggebend. Den natio
nalen Minderheiten muß ausreichender Schutz gewährt werden.
Das werden die Polen hoffentlich in Zukunft auch in ihrem
Lande tun. Jn der däniſchen Frage hat ſich Staatsſekretär
Solf auf einen rein formaliſtiſchen Standpunkt geſtellt. Auch
die nationalen Grenzſtreitigkeiten zwiſchen Nordſchleswig und
Preußen müſſen im Sinne der Wilſonſchen Vokſchaft gelöſt wer
den. Bei einer Abſtimmung wird ſich ja herausſtellen, wohin
der überwiegende Wille der dortigen Bevölkerung geht

Die elſaß-lothringiſche Frage
darf keinen Grund zur Kriegsverlängerung abgeben. Wir
haben eine Abſtimmung der dortigen Bevölkerung ſchon in unſe-
rem Stockholmer Manifeſt empfohlen. Jn dieſer Stunde iſt
es notwendig feſtzuſtellen, wer für den Zuſtand verantwortlich
iſt, in den das deutſche Volk geraten iſt. Der Krieg iſt nicht
durch die Schuld einzelner entſtanden, ſondern aus dem ge-
ſamten politiſchen, geſchichtlichen und wirtſchaftlichen Zuſam-
menhängen herrus. Der Jmperialismus in England war ge-
ſättigt und daher konſervativ. Weſentlich raub- und macht-
luſtiger war der junge deutſche Jmperialismus, der noch dazu
unterſtützt wurde durch einen ſtark offenſiven Militarismus,
der ſich mit den Mitteln der Gewalt und der Lüge durchſetzt.
Das Extrablatt des Lokal-Anzeigers, der die Mobilmachung
auf den Straßen verkündete, als ſie noch gar nicht erfolgt war,
damit das in die Welt hinaustelegraphiert würde, was ja auch
geſchehen iſt, bleibt unvergeſſen.

Die Krieserklärung an Frankreich
iſt awtlich durch einen Angriff franzöſiſcher Flieger auf Nürn
berg, der erlogen war, begründet worden. (Hört, hört!)
Wan drauchte Refruten und Polen und nannte es die polniſche
Befre-ung. Die Zivilregierung führte Verhandlungen mit
Wilfon, dem Militär paßte das nicht, und ſie durchkreuzten die
Verhandlungen durch die

Erklärung des verſchärften U-Boot- Krieges.
Wie viele Hunderttauſende wiſſen heute noch nicht, daß der
Chef des Generalſtabs Graf Moltke und auch Falkenhayn ſchon
191 die Ueberzeugung hatten, daß nach der erſten Marneſchlacht
der Krieg für Deutſchland verloren war. (Hört, hörtl) Aber
es iſt dem Militarismus unmöglich, einen begangenen Fehler
einzugeſtehen. Daher wurde der einzige Ausweg, der Friede,
nicht gewählt. Dafür wurde durch

Knebelung jeder freien Meinungsänßerung
der Eindruck erweckt, als ob wir in Deutſchland eine einheitliche,
geiſtige und ſittliche Front bilden, die in Begeiſterung hinter
den Heerführern und hinter dem Kaiſer ſteht. Ein Präventiv-
krieg mußte gewonnen werden, wenn er ſpäter gerechtfertigt ſein
ſollte. Wird er verloren, ſo wendet ſich die Bevölkerung mit
Recht gegen die Leute, die die Vorſehung ſpielen wollten und

das Volk in Unglück gebracht
haben. (Sehr wahr!) Jetzt wollen die Militärs verſuchen, ſich
der Verantwortung zu entziehen, die auf ihnen liegt. Ende
September hat Ludendorff nach Berlin geſchrieben, es müſſe
ſofort eine verhandlungsfähige Regierung gebildet werden, die
ein Waffenſtillſtandsangebot und ein Geſuch um Frieden an
Wilſon zu richten hätte. (Hört, hört!) Eine verhandlungs-
fähige Regierung deswegen mußte Hertling gehen. (Hört,
hört!) Am 2. Oktober fand in Berlin unter dem z des
Vizekanzlers Payer eine Beſprechung von Reichstagsabgeord-
neten ſtatt, der Vertreter der Oberſten Heeresleitung bei-
wohnten, die ſchriftlich formuliert dieſe Meinungsäußerung der
Oberſten Heeresleitung mitbrachten. Jetzt ſieht es ſo aus, als
ob auch Hindenburg ſich der Verantwortung dafür zu entziehen
ſucht, daß das Friedensangebot gemacht iſt. Jn der heutigen
Preſſekonferenz in Berlin, die unter Vorſitz des Chefs des
Kriegspreſſeamts ſtattfand, iſt ein Brief von Hindenburg ver
leſen worden, worin er ſich dagegen verwahrt, daß er als Quelle
dafür angerufen werde, daß von ihm geſagt ſei, ein Waffen-
ſtillſtand und Friedensangebot müſſe in die Welt geſchickt wer-
den, weil Deutſchland aus militäriſchen Gründen nicht mehr
Zeit habe, zu warten. (Hört, hört!)) Das beweiſt, daß die
militäriſchen Stellen ſich der Verantwortung für die von ihnen
wenn nicht herbeigeführte, ſo doch nicht rechtzeitig dem Volke
mitgeteilte Lage entziehen wolle. Aus dieſem Beſtreben erklärt
ſich, daß überhaupt das Waffenſtillſtandsangebot nicht von den
Militärs, ſondern vom zivilen Reichskanzler ausgegangen iſt,
daß gegen alle Cewohnheiten der zivile Reichskanzler auch mit
den Einzelheiten von Waffenſtillſtandsver handlungen bepackt
und belaſtet wird, die nach militäriſchem Brauch die Pflicht und
das Vorrecht der militäriſchen Stellen geweſen wären. (Sehr
wehr!) Man wollte eben nicht die Erklärung abgeben: Jch als
Soldat bin genötigt, einen Waffenſtillftand nachzuſuchen. Die
Militärs wollen ihre ſozigle Exiſtenz und Geltung behalten trotz
des verlorenen Krieges. Jetzt ſpielen die militäriſchen Stellen
mit dem Gedanken des nationalen Aufrufs. Schon erfolgen

Vorſtöße von Generalen
nach dieſer Richtung hin. (Hört, hört!) Ebenfalls in der heu-
tigen Preſſekonferenz iſt

ein Telegramm Hindenburg
verleſen worden, gerichtet an die nachgeordneten Stellen, die
Armeeoberkommandierenden uſw. Sein Jnhalt ſoll lauten:
„Vilion mutet dem deutſchen Heere die Kapitulation zu, aber
Heer und Flotte lehnen ſich dagegen auf (Hört, hört!) ſie wer
den lieber bis zum letzten kämpfen.“ Die Regierung wird ſich
gegenüber ſolchen Vorſtößen der noch immer nicht außer Kraft
geſetzten Militärmacht darüber klar ſein müſſen, daß alle ihre
Politik ſcheitern kann und muß an dem Widerſtand der mili-
täriſchen Führer. Sie kann es ſich nicht gefallen laſſen, daß
hinter ihrem Rücken in Preſſekonferenzen eine Politik geführt
wird, die der jetzigen Regierungspolitik gänzlich zuwiderläuft.
(Sehr wahr!) Dieſer Aufruf wendet ſich auch direkt an die
Krone, falls dieſe ſich etwa dazu bringen ließe, auf die An
regung Wilſons einzugehen. Dann würden ſich

Heer und Flotte gegen die Krone
wenden. Die Frage iſt, ob wir den Frieden mit oder ohne den
Träger der Krone ſchließen ſollen. (Zuruf b. d. U. Soz.: Ohnel)
Präſident Dove ruft den Zwiſchenrufer zur Ordnung.) Der
Träger der Krone hat durch ſeine früheren Aeußerungen ſehr
viel dazu beigetragen, das deutſche Volk in der ganzen Welt zu
diskreditieren und verhaßt zu machen. Jhn ſieht auch das Aus
land für den Protektor der Art von Kriegführung an, die im
Ausland als die allerbrutalſte angeſehen wird und ſo viel Er
bitterung gegen Deutſchland hervorgerufen hat. Deshalb darf
man ſich nicht wundern, daß Wilſon die militäriſche Niederlage
Deutſchlands benutzen will, un den Kaiſer und ſein Haus mit

Stumpf und Stiel zu beſertigen.
Die bürgerlichen Parteien

ſind reichlich ſchuld daran, denn ſie haben in bhyzantiniſg
Weiſe dem perſönlichen Regiment und der Autokxatie gehuldig
Das Berliner Tageblatt bittet jetzt in weinerlichem Tone, nicht
auf alte Aeußerungen des Kaiſers zurückzugreifen, ſondern ih
ſelbſt zu überlaſſen, welche Konſequenzen er aus der Lage
ziehen will. Vom Tageblatt recht geſchict. Nur ſollte da
Tageblatt an ſeine eigenen jahrelangen byzantiniſchen Sünde
denken. Sozialdemokraten dürfen meiner Ueberzeugung m
überhaupt nicht in eine bürgerliche Regierung eintreten. Abe
in unſere Regierung einzutreten und zu dem Manne zu gehen
der die Sozialdemokraten ſo beſchimpft hat, zeugt nicht von Tatt
und Selbſtachtung.

Das ſtärkſte Friedenshindernis
ſind diejenigen, die für die Aufrechterhaltung ihrer ſozialen
Exiſtenz und des autokratiſchen Syſtems nicht die Konſequenzen
aus der Lage ziehen wollen. Dies Friedenshindernis muß
beſeitigt werden, ob es auf dem Throne oder in den Stuben der
Oberſten Heeresleitung ſich befindet. Von meinem Standpunkt
aus verlange ich, daß die ganze Dynaſtie das Feld räum-
(Pfui! rechts.) Gegenüber dem ruchloſen Verſuch, auch o
den letzten Reſt der Volkskraft für ein Phantom aufzuopfern

müſſen wir Sdas Volk anfrufen,

ſich mit aller Kraft zu wehren. Auf den Weltimperialismuz
und Weltkapitalismus wird folgen und ihn überwinden

die Weltrevolution.

(Pfuirufe und Beifall b. d. U. Soz. und zum Teil auf den
Tribünen. Vizepräſident Dove droht für den Wiederholungz
fall die Räumung der Tribünen an.)
Abg. Rühle (Kommuniſt): Die wahren Sozialiſten lehnen
jeden Verſtändigungsfrieden der Jmperialiſten und Kapitaliſten
ab; ebenſo lehnen wir die ſogenannte Demokratie und Parla
mentariſierung ab, das arbeitende Volk verlangt vielmehr

die ſozialiſtiſche Republik
und die Abdankung des Urhebers des Krieges, des Kaiſers.
Präſident Fehrenbach ruft den Redner für dieſe Aeußerung zur
Ordnung.) Das wird den Haiſer nicht vom Strafgericht retten.
(Präſident Fehrenbach: Jch verbitte mir jede Bemerkung zu
meinem Ordnungsruf und rufe Sie nochmals zur Ordnung.)
Die

Verbrüderung aller Völker
v einem Kulturbund im Zeichen des Sozialismus, das müſſen
ie Arbeiter erkämpfen mit der Waffe der Revolution
Präſident Fehrenbach: Die Aufforderung zur Revolution iſt

unzuläſſig. Jch rufe Sie zur Ordnung.
Die Debatte ſchließt. Der Geſetzentwurf wird angenommen.

Die Reſolution Brandys (Pole) wird gegen die Stimmen der
Polen, Sozialdemokraten und U. Soz. abgelehnt. Es folgt
die erſte Beratung des Entwurfs zur

Aenderung der Verfaſſung Elſaß Lothringens,
wonach auch in ElſaßLothringen Staatsſekretäre und Unter-
ſtaatsſekretäre Abgeordnete bleiben können.

Haegy (Elſ.): Wir haben ſtets gefordert: Elſaß den
Elſäſſern. Hinter dem Programm Wilſons ſteht die vereinigte
Macht der geſamten Welt. Selbſt wenn die Stimmung im
Elſaß für das Deutſche Reich günſtig wäre, ſo wäre das bei der
egenwärtigen Lage ohne Belang. Eine ſchauderhafte Behand-
ung hat das Elſaß unter der militäriſchen Herrſchaft Jahr-
ehnte lang erduldet und e des Kri iſt die undung noch verſchärft und verſchlimmert worden, wodurch eine

Erbitterung entſtanden iſt, die ſich bis zum Himmel erhoben
hat. Es würde in ElſaßLothringen nicht verſtanden worden
ſein, wenn hier nicht die Erklärung, wie ſie Abg. Ricklin ab-
gegeben hat, wäre. Natürlich ſtimmen wir der Vorlage
zu, die unſeren alten Forderungen entſpricht. Aber die Trag-
weite dieſer neuen Reform ſcheint durch die großen politiſchen
Ereigniſſe überholt.

Die Vorlage wird hierauf in allen drei Leſungen erledigt
und in der Geſamtabſtimmung gegen die Stimmen der Kon
ſervativen angenommen.

Damit iſt die Tagesordnung erledigt.

Großes Hauptquartier, 38. Oktober 1918. Amtlich.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht:- Keine größeren
Kampfhandlungen. Südlich von Deinze, öſtlich von Avel-
gem und bei Artres (ſüdlich der Schelde) wieſen wir feind
liche Angriffe ab. Bei Säuberung einzelner Engländerneſter
5 Famars und Englefontaine machten wir Ge-
angene.
Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: Uebergangsver-

ſuche des Feindes über den Oiſe- Kanal bei Topigny wur-
den vereitelt. Zwiſchen Oiſe und Serre nahmen wir in
vorletzter Nacht in dem vorſpringenden Bogen zwiſchen
Origny und La Ferte ſtehende Truppen in die Linie weſt
lich von Guiſe- öſtlich von Creey an der Serre zurück.
Der Feind griff geſtern unſere neuen Linien ſüdlich von
Guiſe an; unter Einbuße zahlreicher Panzerwagen wurde
er abgewieſen. Am Souche Abſchnitt ſcheiterten am frühen
Morgen erneute Angriffe der Franzoſen zwiſchen Froid-
mont und Pierrepont. Weſtlich der Aisne fanden
geſtern nur örtliche Kämpfe ſtatt. Feindliche Angriffe gegen
unſere auf dem Südufer der Aisne, ſüdöſtlich von Rethel
und bei Rill y ſtehende Truppen wurden abgewieſen. Auf den
Aisne- Höhen öſtlich von Vouziers nahm der Artillerie
kampf am Abend in Verbindung mit erfolgloſem Angriff des
Gegners öſtlich von Cheſtres vorübergehend große Stärke an.

Heeresgruppe Gallwitz Auf den Höhen öſtlich der Maas
wieſen wir Angriffe der Amerikaner am Wolde von Conſen-
voye und Ormont- Walde ab.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Die eingeleiteten Bewegungen wurden planmäßig weiter-

geführt. Südlich von Rudmik und Topol a erfolgreiche
Nachhutenkämpfe. Beiderſeits der Morava beſteht nur ge
ringe Gefechtsfühlung mit dem Feinde.

Der Chef des Generalſtabes des Feldheeres.
9

Das Ausland über Ludendorff.
Stockholm, 27. Oktober. Ludendorffs Verabſchiedung

wird von der geſamten hieſigen Preſſe als ein Wendepunkt in
der deutſchen Politik kommentiert. Stockholms Dagblad
bezeichnet es als unzweifelhaft, daß Ludendorffs Abgang von
feindlicher Seite als eine gewonnene große Weltſchlacht geſchätzt werden dürfte. Die liberale Stockholms Tid-
ningen begnügt ſich mit der Bemerkung, daß Ludendorffs
Abgang ſo recht deutlich das neue Regime in Deutſchland mar-
kiere. Dagens Nyheter führt in einem langen Artikel
aus, Ludendorff als Politiker habe über Deutſchland ein weit
größeres Unglück gebracht als er mit ſeiner genialen mili-
täriſchen Leitung ſeinem Vaterlande genützt habe. Ludendorffs
Verſchwinden beweiſe, daß Kaiſer Wilhelms perſönliche Macht-
ſtellung zu exiſtieren aufgehört habe,
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Aus der Provinz.
Einmachezuckerkarten laufen ab.

Von der ProvinzialZuckerſtelle wird bekanntgemacht: iEinmachezuckerkarten II über 500 Gramm, ſowie r mar
ken über Zuckerſonderzuweiſungen aus Kreiserſparniſſen ver
lieren, ſoweit nicht bereits von den Kommunaiverbänden ein
früherer Verfalltag feſtgeſetzt war, mit Ablauf des 31. Oktober
1918 ihre ar bei VKleinhändler dürfen bei Vermeidung der Beſtrafi1. bis 30. November nur udermarien mit dem Kaſena, Ro

vember und ſolche über 25 Kilo beliefern.
Verbraucher können verfallene Marken bis zum 10. November

der ProvinzialZußerſtelle zum Umtauſch einſenden. Hierbei iſt
zu ne weshalb die Einlöſung im Oktober nicht hat ſtatt
finden können.

Merſeburg. Ausdehnung eines Jnduſtrieunter-
nehmens. Die ſeit etwa 40 Jahren hier betriebene Merſe
burger Maſchinenfabrik und Eiſengießerei B. Herrich u. Ko. iſt
in den Beſitz der Artur Müller Bauten- und Jnduſtriewerke,
Berlin, übergegangen, um die Fabrikation in verſtärktem Maße
fortzuſühren.

Milchverſorgung. Mager- und Buttermilch wird
in der kommenden Woche auf Nr. 8 der Magermilchkarte ge
liefert. Da größere Mengen Mager- und Buttermilch zur Ver
fünng ſtehen, werden bis auf weiteres auf die rotbraunen
Vorzugskarten je Liter verausgabt. Die Ausgabe der Milch-
karten ſür den Monat November erfolgt im alten Rathaus in
der Burgſtraße: Dienstag, den 29. Oktober, vormittags von 8
bis 1 Uhr, für die Kunden der Verkaufsſtelle: Schwalbe, Burg-
ſtraße 14, nachmittags von 3 bis 6 Uhr, für die Kunden der
Lerkaufsſtellen: Müller, Schmidt, Schubert, Burgſtraße 16;
am Mitiwoch. den 30. Okt., vormittags von 8 bis 1 Uhr für
die Kunden der Verkaufsſtellen: Hoffmann, Ochſe, Prall, nach-
miltags, von 3 bis 6 Uhr, für die Kunden der Verkaufsſtellen:
Meißner, Mandrich.

Merk würdige Aktion. Dem Obſtpächter Friedrich
P. aus Merſeburg war ein amtsrichterlicher Strafbefehl zuge-
ſtellt worden, weil er im Juli 1918 in Atzendorf zwölf Körbe mit
Kirſchen, die für den Kreis Merſeburg enteignet waren, unbe-
fügt beiſeite geſchafft haben ſollte, indem er 5 Körbe verſteckte
und ß Körbe für ſich und Verwandte nach Merſeburg geſchafft
haben ſolle. Gegen den Strafbefehl hatte er Einſpruch er
hoben. Er wurde vom Schoffengericht freigeſprochen, da
feſtgeſtellt wurde, daß die Enteignung der Kirſchen ſeiner-
rit nicht zu Recht erfolgt war.

Schkeuditz Der Milchpreis iſt für unſere Stadt und
Vas Dürrenberg auf 50 Pf. feſtgeſetzt worden.

Querfurt. Eine Neuordnung der Bezugſchein-
ſtellen tritt mit dem 1. November ein inſofern, als zu dieſem
Zeitpunkte fünf Bezugſcheinſtellen für den geſamten Kreis
Querfürt in den Orten Laucha, Mücheln, Nebra, Querfurt und
Wendelſtein eingerichtet werden.

Eisleben. Der Ernähungsausſchuß zur Kar-
toffelnot. Den Schluß der letzten Sitzung des Ernährungs-
ſchuſſes bildete eine ſehr lebhafte und eingehende Ausſprache
über die bereits erwähnte Kartoffelknappheit, ihre Urfachen und
Behebung. Bürgermeiſter Dr. Heipertz legte dar, daß die
Flage der Kartoffelverſorgung in ein ſehr ernſtes Stadium ge
reken iſt. Die Hoffnung, daß die Erteſchätzung im Seekreis

ein günſtigeres Crgebnis haben würde, hat ſich nicht erfüllt. Es
iſt ein Durchſchniftsertrag von nur 46 Zentner je Morgen
feſtgeſtellt worden, und dadurch iſt im Seekreis, der die Stadt
wie im Vorjahre beliefern ſollte, ein Fehlbetrag entſtanden, ſo
daß der Stadtkreis von dieſer Seite Lieferung nicht erhält. Der
Vorſitzende hatte ſich daraufhin ſchon mit der ProvinzialKar
toffelſtelle in Magdeburg in. Verbindung geſetzt. wegen Zuwei-
ſüng von Lieferungen aus anderen Kreiſen. Zunächſt erhielt
der Mansfelder Gebirgskreis Auftrag hierzu, der jedoch wegen
Geſpannmangels nicht liefern zu können bedauerte. Dann ſollte
der Kreis Kalbe liefern. Als auch dieſe Lieferungen nicht ein
trafen, wurde Eisleben an den Kreis Querfurt verwieſen.
Dieſer gab an, ſeine Ernte zunächſt ſchon abgeliefert zu haben
und über weitere Mengen nicht mehr verfügen zu können. Auf
gbermalige Vorſtellungen in Magdeburg wurde der Kreis Qued-
linburg beauftragt, eine allerdings nur kleine Menge Kartof-
feln hierher zu ſenden. Ob dies geſchehen wird, iſt noch unge
wiß. Die Frage, ob der Kreis Sangerhauſen nicht helfen könne,
iſt dahin beantwortet worden, daß dort die Kartoffelernte noch
nicht begonnen habe. Das ſtehe in Widerſpruch mit der täglich
nachweisbaren Tatſache, daß die Kartoffelausfuhr aus dem
Kreiſe Sangerhauſen durch den Schleichhandel in höchſter Blüte
ſteht. Da die Vorräte der Stadt erſchöpft ſind, mußte der Magi-
ſtrat ſich ſchweren Herzens entſchließen, die Wochenmenge für
die kommende Woche auf vier Pfund herabzuſetzen. Der Vor
ſitende hat bei ſeinen perſönlichen, bisher vergeblichen Be

„mühungen bei der Provinzial-Kartoffelſtelle ſehr energiſch auf
das Bedenkliche der Erſcheinung hingewieſen, daß eine Stadt
der Kartoffelprovinz noch vor Eintrit des Winters ohne Kar-
toffeln daſteht und unter Betonung der unausbleiblichen Fol-
gen ſchnellſte Abhilfe gefordert. Er hat hervorgehoben, daß im

Hinblick auf die ſchon jetzt eingetretenen Schwierigkeiten die

Der Mann ſchlief fort, gleichgültig gegen Hagelſchauer und
ſchönes Wetter dazwiſchen, gegen Sonnenſchein auf ſein Ge-
ſicht und Schatten, gegen die ihn ſchlagenden Klümpchen von
trübem Eis und gegen die Diamanten, in welche die Sonne ſich
verwandelte, bis die Sonne tief im Weſten ſtand und der Him-
mel glühte. Nun nahm der Straßenarbeiter ſein Arbeitszeng
zuſammen, um in das Dorf hinunter zu gehen und weckte den
andern.

„Gut!“ ſagte der Wanderer und lehnte ſich auf ſeinem Ell
dogen in die Höhe. „Zwei Stunden jenſeit des Kommes jenes
Hugels?“

„Ungefähr.“
„Ungefähr. Gut!“
Der Straßenarbeiter ging nach Haufe, begleitet von dem

Staube vor oder hinter ihm, je nachdem der Wind ſich wendete
und war bald an dem Vrunnen, wo er ſich unter die magern
Kühe miſchte, die dorthin zum Tränken gebracht wurden und
denen er ſogar mit zuzuflüſtern ſchien, während er dem ganzen
Dorf halblaut erzählte. Als das Dorf ſein kärgliches Abend-
mahl genoſſen hatte, ſchlich es ſich nicht zu Bett wie gewöhnlich,
ſondern trat wieder vor die Tür und blieb dort. Das Flüſtern
ſteckte auf eine merkwürdige Weiſe an, und als das Dorf nach
Dunkelwerden ſich um den Brunnen verſammelte, zeigt es ſich
auch ſeltſam angeſteckt von der Leidenſchaft, nur nach einer
Richtung erwartungsvoll an den Himmel zu blicken. Mr. Ga-
belle Hauptbeamter des Ortes, wurde unruhig, trat allein hin
aus guf ſein Hausdach und blickte nur nach dieſer einen Rich-
tung. betrachtete hinter den Schornſteinen hervor die finſter
werdenden Geſichter unten am Brunnen und ließ dem Küſter
der die Kirchenſchlüſſel in Verwahrung hatte, ſagen: dürfte
bald vielleicht Veranlaſſung kommen, die Sturmglocke zu läuten.

Die Nacht wurde dunkler. Die Bäume und das alte Chateau,
die es von der gemeinen Welt abgeſchloſſen, rauſchten in einem
ſih erhebenden Winde, als ob ſie den ſchweren dunkeln Stein-
maſſen drohten. Der Regen lief ungeſtüm die ſteinernen Stufen
der breiten Treppenfluchten hinauf und ſchlug an die große
Pferte wie ein ſchneller Bote, der die darinnen wecken will;
einzelne Windſtöße fuhren durch die Halle unter den alten
Jagdſpießen und Meſſern herum und eilten klagend die Trep-
e hinauf und ſchüttelten die Vorhänge des Bettes, in welchem
der verſtorbene Marquis geſchlafen hatte. Von Oſten, Weſten,
Rorden und Süden, durch die Wälder kamen vier ſchwer einher-

Auſresterhaltzna der 7PfundWochenm den Winter hin
durch wohl als ausgeſchloſſen gelten und deshalb eine

leichmäßige Herabſetzung der Wochenmenge für das ganze
Reichsgebiet gefordert zur Sicherung des Bedarfs der Skädte.
Leider haben alle Vorſtellungen bisher nicht gefruchtet, ſo daß
die Ausſichten für Eisleben mit ſeiner wichtigen kriegsindu-
ſtriellen Bevölkerung ſehr trübe ſind, wenn es nicht gelingt
doch noch Abhilfe zu ſchaffen. Neben Ernteausfall dürfte die
Verringerung der Anbaufläche dieſe unter Umſtänden verhäng-
nisvolle Kartoffelknappheit herbeigeführt haben, und deshalb
müſſen die Städte für die Zukunft den ſchon in den Vorjahren
angeſtrebten Zwangsanbau durchſetzen, damit die Ver
orgung der Bevölkerung mit Kartofſeln und Brot unter allen
mſtänden geſichert wird.
Der Vertrauensmann des Bergarbeiterverbandes, Herr

Hendrich, war der Anſicht, die Ernte ſei nicht ſo ſchlecht,
daß ſchon jest Kartoffelknappheit fühlbar werden dürfe. Kar-
toffeln ſeien ger gend da, ſonſt wäre der Schleichhandel in
jetzigem Umfange nicht möglich. Die Ablieferungspflichtmenge
von 45 Ztr. je Morgen ſei entſchieden zu niedrig bemeſſen;
dadurch habe der Schleichhandel großen Umfang angenommen.
Auch der Vorſitzende des Verbandes der Berg- und Hütten
arbeiter, Herr Jakobs, war der Anſicht, daß auf dem Lande
rielfach Kartoffeln zu Schleichhandelszwecken zurückgehalten
würden und dadurch die Knappheit verſchuldet ſei. Die Er-
zeuger wollten noch höhere Preiſe erzielen. Der Vertrauens-
mann der Gewerkſchaften, Genoſſe Chriſtange, führte aus,
daß allein in der Provinz Sachſen 45 000 Morgen Kartoffeln
weniger angebaut worden ſeien als im Vorjahre. Deshalb
tüßten die Städte unbedingt den Anbauzwang mit eventueller

Zwangsbewirtſchaftung als Strafe für Zuwiderhandlungen bei
der Regierung durchſetzen, und es ſei tiefbedauerlich, daß das
nicht bereits im Vorjahre erreicht ſei. Für Kartoffeln und
Brot für das Volk müſſe in erſter Linie und unbedingt geſorgt
werden. Und wenn es in dieſem Winter hier an Kartoffeln
fehlen ſollte, ſeien die unansbleiblichen Folgen nicht abzuſehen.
Daß die für die Kartoffelverteilung zuſtändigen Reichs- und
Provinzialſtellen unſere Stadt mit der großen, wichtigen,
kriegs induſtriellen Arbeiterſchaft einfach ſitzen laſſe, ſei unver-
antwortlich. Herr Sanitätsrat Dr. Schröck war der Anſicht,
daß die Kartoffeln wohl überall aus der Erde heraus ſeien.
Eine Nachprüfung ſei deshalb jetzt möglich und müſſe durch-geführt werden. Her Wirtſchaftsoffizier des Stellvertretenden

Generalkommandos, Herr Leutnant Prinz, teilte mit, daß
er ſeiner vorgeſetzten Behörde bereits über die bedenkliche Kar-
toffelknappheit berichtet habe und auf Grund der heutigen Ver-
handlungen nochmals ſchnelle Abhilfe fordern werde. Die
Verhandlungen fanden ihren Niederſchlag in dem

„dringenden Erſuchen an den Magiſtrat, bei den höheren
Reichsſtellen nochmals energiſch ſofortige Abhilfe für Eis-
leben und die Ermächtigung zur Nachprüfung der Liefer-
kreiſe durch hieſige Vertrauensmänner zu fordern. Sollte
ſich auf Grund der der Reichsſtelle vorliegenden Ernte-
ſchätzungsziffern ergeben, daß die Vorräte zur Deckung des
Geſamtbedarfs bei einer Wochenmenge von 7 Pfund nicht
reichen, ſoll unbedingt 4 ſofortige, gleichmäßige Herab-
ſetzung der Wochenmenge für das geſamte Reichsgebiet ge
drungen werden.“
Hierzu wird uns vom Gen. Chriſtange noch geſchrieben: Da

tatſächlich die Kartoffelernte noch nicht beendet iſt, das Endergeb-
nis alſo noch nicht feſtſteht, braucht man noch nicht die Hoffnung
zu verlieren, daß die 7-PfundRation auch in dieſem Wirtſchafts
jahr aufrechterhalten werden kann, vorausgeſetzt, daß die Menge
der gemeldeten Kartoffeln dem Bedarf einigermaßen entſpricht.
Feſt ſteht aber, daß ſich eine große Anzahl Landwirte durch die
erzielten Preiſe für Sämereianbau, Kümmel, Majoran, Hülſen-
früchte haben verleiten laſſen, weniger Kartoffeln anzubauen,
ſo daß Befürchtungem in der Kartoffelverſorgung wohl berechtigt
ſind. So ſind im Mansfelder Seekreiſe 1500 Morgen weniger
Kartoffeln angebaut, ſo daß nach dem Durchſchnittsergebnis von
461 Zentner 76000 Zentner Kartoffeln weniger
allein im Seekreiſe geerntet werden. Die Provinz mit
ihren 20 Kreiſen hätte alſo bei gleichen Zahlen 30 000 Morgen
weniger bebaut, demnach alſo mehr als 116 Millionen
Zentner weniger Kartoffelernte in Ausſicht.
Da ſind Befürchtungen berechtigt, beſonders wenn in den
Magdeburger Kreiſen das Ergebnis noch weniger günſtig ſich
geſtalten ſoll, ſo daß die Angabe, zirka 45 000 Morgen Anbau
an Kartoffeln weniger einigermaßen zutreffen dürfte. Es
wird erwartet, daß der Ausgleich in allermächſte Zeit zu-
gunſten der Stadt geſchieht. da Mängel in der Organiſation
vorderhand immer zuzutreffen ſcheinen.

Neuer Waiſenrat. An Stelle des Kohlenhändlers
Weber, der ſein Amt als Waiſenrat niedergelegt hat, iſt der
Oberrealſchullehrer Herr Albert Ju nker, Heſſeſtraße 24, zum
Waiſenrat für den 1. Bezirk des Petriviertels gewählt worden.
Der Bezirk umfaßt folgende Straßen: Grabenſtraße 1
Klippe 1-31, Rammtorſtraße 1--52, Rammberg, Kleine Ramm-
torſtraße.

Kloſter mansfeld. Lebensmittel. Den Kaufleuten ſind
folgende Waren überwieſen: Erbſen oder Bohnen pro Kopf der
Bevölkerung 200 Gramm, Graupen pro Kopf der Bevölkerung

W

ſchreitende ungekämmte Geſtalten, das hohe Gras nieder-
tretend und durch die Zweige brechend und traten vorſichtig inden Hof, wo ſie ſich begegneten. Vier Lichter zeigten ſich dort

plötzlich und bewegten ſich in verſchiedenen Richtungen fort und
alles war wieder finſter.

Aber nicht lange. Gleich darauf fing das Chateau in ſelt-
ſamer Weiſe an bei ſeinem eigenen Schimmer ſichtbar zu wer
den, als ob es leuchtend würde. Dann ſpielte ein züngelndes
Flämmchen hinter der Vordermauer, ſuchte ſich durchſichtige
Stellen aus und zeigte ſich, wo Baluſtraden, Vogen und Fenſter
waren. Dann loderte es empor und wurde breiter und heller.
Bald brachen die Flammen aus einem Dutzend der großen
Fenſter hervor und die aus ſtarrem Schlaf erweckten ſteinernen
Geſichter ſtierten aus Feuersglut heraus.

Stimmen wurden um das Haus laut von den wenigen Leu-
ten, die dort geblieben waren, und ein Pferd wurde geſattelt,
auf dem ein Reiter in die Nacht hinausſprengie. Er ritt in
wilder Haſt durch die Finſternis und machte erſt Halt am
Brunnen im Dorfe und das ſchaumbedeckte Roß ſtand vor Mr.
Gabelles Tür. „Hilfe, Gabelle! Hilfe, Hilfe!“ Ungeduldig
läutete die Sturmglocke; aber andere Hilfe (wenn das eine
war) gab es nicht. Der Straßenarbeiter und zweihundertund-
fünfzig vertraute Freunde von ihm ſtanden mit übereinander
geſchlagenen Armen am Brunnen und ſahen ſich die Feuerſäule
am Himmel an. „Das muß vierzig Fuß hoch ſein. ſagten ſie
mit ingrimmigem Frohlocken, und keiner bewegte nur einen
Finger.Der Reiter vom Chategu und das ſchaumbeſpritzte Roß
ſprengten weiter durch das Dorf und den felſigen Abhang hinan
zu dem Gefängnis auf der Klippe. An dem Tore ſtand eine
Gruppe von Offizieren und ſah dem Feuer zu, abſeits von ihnen
eine Gruppe von Soldaten. „Hilfe, ihr Herren Offiziere! das
Chateau brennt; wertvolle Gegenſtände können noch durch recht-
zeitige Hilfe gerettet werden. Hikfe! Hilfel“

Die Offiziere blickten hin nach den Soldaten, welche dem
Feuer zuſahen, erteilten keine Befehle und gaben achſelzuckend
und ſich ärgerlich in die Lippen beißend zur Antwort: „Es muß
brennen!“

Wie der Reiter hinaus durch das Dorf und durch die Straße
ſprengte, illuminierte man im Dorfe. Der Straßenarbeiter
und die zweihundertundfünfzig vertrauten Freunde faßten den
Gedanken, zu illuminieren, wie e in Mann, liefen in alle Häu-
ſer hinein und ſtellten Lichter hinter jede trübe Fenſterſcheibe.
Der allgemeine Mangel an allem verurſachte, daß man in einer
etwas gebieteriſchen Weiſe Lichter von Mr. Gabelle borgte; und
als dieſer Beamte einen kurzen Augenblick ſich widerwillig und

200 Gramm, Kunſthonig pro Kopf der Mödvlkernng
Es wird darauf hingewieſen, daß pro K

der Bevölkerung in dem mit dem 7. Oktober beginnenden,
dem 8. November 1918 endenden Zeitraum ausgegeben werden
in der erſten und dritten Woche etwa 100 Gramm Gerſtenfabri-
kate, in der zweiten und vierten Woche etwa 100 Gramm Erbſen
oder Bohnen. Außerdem iſt für die Kinderernährung Grieß aus
gegeben worden. Für jedes Kind bis zu 8 Jahren 114 Pfund;
erhältlich für Kinder unter einem Jahr bei Römmermann, von
1--2 Jahren bei Rennow, von 23 Jahren bei O. Franz.

Sangerhauſen. Ueberfüllte Friedensverſamm-
lung. Welches Intereſſe die Arbeiterſchaft und das Bürgertum
von Sangerhauſen den politiſchen Verhältniſſen entgegenbringt,
bewies die Vollsverſammlung, die am Freitag in der Schweizer
hütte tagte. War die Verſammlung in der Woche vorher ver
boten, und glaubte die Verwaltung, dadurch die Bevölkerung
in ihrer Friedensſehnſucht beeinfluſſen zu können, ſo zeigte der
ſtarke Beſuch der Verſammlung, daß die Behörde ſich geirrt.
Schon zeitig begann der Zuſtrom zur Verſammlung. Als um
8 Uhr die Verſammlung eröffnet wurde, waren Saal und
Galerien des geräumigen Saales dicht beſetzt, und immer mehr
Menſchen erſchienen, ſo daß auch die Vorräume zum Teil mit
beſetzt waren. Der Redner, Genoſſe Hildebrandt, behandelte
die Friedensfrage in eingehender Veiſe, ebenſo die Kriegs
politik der Regierungsſozialiſten und die Forderungen
Unabhängige Sozialdemokratie. Mit der Aufforderung, deren
Beſtrebungen für den Frieden kräftig zu unterſtützen, ſchloß
Redner unter ſtarkem Beifall der Verſammelten. Eine Debatte
fand nicht ſtatt. Der Vorſitzende wies hin auf die Notwendigkeit
der politiſchen Organiſation und beſonders auf unſere Preſſe,
das Volksblatt. Jm Schlußwort erinnerte Genoſſe Hildebrandt
daran, daß der Vertreter des Kreiſes, Herr Hirſch, geſtorben ſei,
daß ſich dadurch Wahlen zum Landtag und Reichstag notwendig
machten und daß es Pflicht aller auf dem Boden der Unab-
hängigen ſozialdemokratiſchen Partei ſtehenden Arbeiter ſei,die Plriejlelking im kommenden Wahlkampfe kräftig zu unter

ſtützen. Mit einem Hoch auf die Unabhängige Sozialdemokratie
fand die Friedensdemonſtration ihr Ende, nachdem noch eine
die densreſolution einſtimmige Annahme gefunden
zatte.

Fleiſchkarten-Ausgabe. Die Fleiſchkarten für
die nächſten vier Wochen werden am Montag, den 28. und
Dienstag, den 29. Oktober, im a des Rathauſes aus-
gegeben, und zwar Montag nachmittag von 3 bis 6 Uhr die
Nummern 1 bis 1200, Dienstag vormittag von 8 bis 1 Uhr die
Nummern 12901 bis 2400, nachmittags von 3 bis 6 Uhr die Num-
mern 2401 bis 3554.

Ariern. Fortbildungsſchule. Zu Mitgliedern des
Kuratoriums der gewerblichen Fortbildungsſchule wurden von
den Stadtverordneten die Stadtv. Fiſter und Möbius, Schloſſer
meiſter Vurghardt und Fleiſchermeiſter Unkrodt, zur kaufmänni-
ſchen Fortbildungsſchule die Stadtv. Büchner und Schröder ſowie
den Kaufmann Renſch und Fabrikbeſitzer Karl Weber auf drei
Jahre neu bzw. wiedergewählt.

Delitzſch Erhöhung der Unterſtützung für Krieger
familien. Der Kreisausſchuß macht bekannt: Wir haben
die bisher gewährten Familienunterſtützungen vom 1. November
1918 ab um 5 Mark monatlich für jeden Unterſtützten erhöht.
Die Gemeindebehörden weiſen tir an, dieſe Belkräge in den
Empfangsbeſcheinigungen zuzuſetzen und die Urterſtützungen
wie ſeither am 1. und 16. jeden Monats pünktlich c uszuzahlen.

Eilenburg. Kohlenverſorgung. Auf alle ausgegebe-
nen Kohlenkarten können Kohlen bis zu Nr. 30 geliefert und
entnommen werden.

„”mk”[jäh”k—2-2Briefkaſten der Redaktion.
F. G. B. Der Bruder iühte gegen die Pfändung des GeldesEinſpruch erheben. Der Gendarm e te ohne Auftrag überhaupt

kein Recht, das Geld mitzunehmen. Führen Sie Beſchwerde.
J. H. in P. Die Berufsgenoſſenſchaft iſt nur verpflichtet, einen

Teuerungszuſchlag zur Unfallrente zu zahlen, wenn dieſelbe 6655
Prozent und mehr beträgt. Für die e der Krankenhausver-
pflegung wird der Zuſchuß an die Familie nicht gezahlt.

e

Staatsſekretär des Reichsmarineamtes von Mann über
die Kriegsanleihe

Vertrauen zur Kriegsanleihe iſt Ver-
trauen zum Vaterland. *1480

ſäumig zeigte, bemerkte der Straßenarbener, ſonſt ſo ehr-
erbietig gegen jede Autorität, daß Kutſchen gut wären, um
Freudenfeuer anzuzünden und Poſtpferde gebraten werden
önnten.

Das Chateau blieb ſich ſelbſt überlaſſen und brannte fort.
Ein glühender Wind, geradeswegs aus den hölliſchen Regionen
kommend, fuhr in die wilde Lohe hinein und ſchien das Ge
bäude wegzublaſen. Jn dem Auflodern und Niedergehen der
Glut ſahen die ſteinernen Geſichter aus, als verzögen fie ſich
vor Schmerz. Wie große Maſſen von Stein und Balken nieder
ſtürzten, verdunkelte Qualm das Geſicht mit den beiden Grüb-
chen; dann trat es wieder aus dem Rauch hervor, als wäre es
das Geſicht des hartherzigenn Marquis, der auf dem Scheitex-
haufen brannte rund mit den Flammen kämpfte.. 7

Das Schloß brannte; die nächſten Bäume, von den Flammen
ergriffen, wurden verſengt und ſchrumpften zuſammen; fernex
ſtehende Bäume, von den vier wilden Geſtalten angezündet,
umgaben den brennenden Bau mit einem neuen Wald von
Rauch. Geſchmolzenes Blei und Eiſen kochte in dem Marmor
becken des Brunnens; das Waſſer vertrocknete, die Löſchhorn
dächer der Türme verſchwanden wie Eis in der Glut und rannen
in vier gezackten Flammenbächen an der Wand herunter.
Große Riſſe und Spalten ſchoſſen in den feſten Mauern ihre
Zweige nach allen Richtungen, wie eben entſtandene Kriſtalli-
ſationen; betäubte Vögel flatterten herum und ſtürzten in die
Glut; vier wilde Geſtalten wanderten weiter nach Oſten, nach
Weſten, nach Norden und nach Süden die rauchumhüllten
Straßen entlang, geleitet von der Flamme, die ſie angezündet,
ihrem nächſten Ziele zu. Das erleuchtete Dorf hatte ſich der
Sturmglocke bemächtigt und läutete nach Beſeitigung des recht-
mäßigen Türmers vor Freuden.

Nicht nur das, ſondern das Dorf, durch Hunger, durch das
Feuer und Glockengeläute einigermaßen verwirrt geworden, be
ſann ſich auf einmal, daß Mr. Gabelle mit der Einſammlung
von Pachtgeldern und Steuern zu tun hatte obgleich Gabelle
in der neueſten Zeit ſelbſt ſehr kleine Abzahlungen von Steuern
und Pachtgeldern gar nicht bekommen hatte und verlangte
ungeduldig mit ihm zu ſprechen. Als Mr. Gabelle den wilden
ba üllenden Haufen ſah, der ſich vor ſeinem Hauſe verſammelt
hatte, verriegelte er ſeine Türe feſt und zog ſich zurück, um bei
ſich Rat zu halten. Das Ergebnis dieſer Konferenz war, daß
Gabelle ſich abermals auf das Dach hinter den Schornſtein zu
rüdzog, diesmal entſchloſſen, wenn man ſeine Tür aufbr
(er war ein kleiner Mann aus dem Süden von rachſüchti
Temperament) ſich kopfüber hinunter zu ſtürzen und ſo ein o
zwei Mann totzuſchlagen. (Fortſ. folgt.



e

e v

h

Walhalla Operoften- Thoator,

Täellch Uhr: 2485

(hwrardvalämäde

Kasse von 10 bis I und «4 dis 6 Uhr.

Achtung! AchtungKonzerthaus Oberpollinger.
Eoke Gr. Urfehstr. JAgergnaaggo I. Ecke Gr. Ulrichstr.

Ab heute

Gr. Oktoberfest u
2 Rapellen, 6 Damen, 3 Merren.

(Damentrompeterehor Lyra, sowie die Hanskapelle).Doth. iF. Rayriseh Bier! 2155
Es ladet ergebenst ein Fran El

Wochentags Eintritt frei!

Konsum n. Ja

r be u
Sonntag, den 3. November, nachm. 3 Ahr,

im Lotale des Herrn Bernh. Sonntag
in Holzweißig:

werTagesordnung:
1. Bericht des e über das Geſchäfts

jahr 1917/1

des Vorſtandes.

Bericht des Auſſichtsrates,Gueſn gang g der Bilanz und Entlaſtung c

2. Beſchlußfaſſung über die Verteilung der
Erſparniſſe.

3. Anträge der Verwaltung:
a) Erl n des Ge ſch äftsanteiſs.
b) Aenderung des S 33 des St 3e) Ergänzung des 8 31, Abſ. 2,

4. Anträge der Mitglieder nach 8

5. Geitoſfenſchaftiic es.

Anträge mien tal Ter ammlung in
zeichneten ſein.

Der Wick c tig keit

eine zahlreiche Beteiligung
Der Aufſichtsrat. J.

der Tagesordnung zufolge

es Statuts.14 d. Statuts.

en mindeſtens 5 Tage vor Abhaltung der
den Händen des Unter-

erwartet
*1481

A.: Otto HBriethe,
Vor ſitzen ider.

Amkliche Belanntmachungen.

Städtiſcher Eierverkanf in der Talamtſchule
am Dienstag den 29. Oktober 1918. Zugelaſſen
kauf werden die Jnhaber der Nummern der Lebensmittel-
ſcheine 1 bis 1500 vormittags von 8--12 Uhr und die Jn-
haber der Nummern 1501 bis 4000 nachmittags von 2
6 Uhr.
Preiſe von 42 Pf. abgegeben.
(Kühlhauseier),
Schale.

Der Lebensmittelſchein iſt vorzulegen. Abgezähltes Geld,
vor allem Kupfergeld, iſt bereitzuhalten.

Umtauſch d Eier innerhalb drei Tagen.
Halle, den 28. Oktober 1918. Der Magiſtrat.

n zum Ein-

Ane fromenade Ha

rer r rer

EBrstauttährung
I lIoe Deehs

epannendes Detektiv- Abenteuer

Das rollende

J hotel
Großes

lLeipzigerstrabe 86

Die Augen

clerumieſa

Pola Negri.
Vorführung: 65.00 7.10 9.40.

Fernruf 1224. 2488

Drams in 4 Akten
mit

io 4 Alten.winn.M
Vorführang: 4.30 6.60 9.90.

Erst das Geschäft, W
dann das Vergnügen
S Humorvrolles Lustspiel in 8 Akten

Kanadas

*1417Tabakhandlung u Feters,

S mitArnold Riock.
Vorführung: 4.00 6.10 8.30.

Melita
Dreher, Loo Peukoert.

Vorſührung: 4.00 6.10 820.

5
52

Die blonden Mädels
Lindenhof

Filmschwank in 3 Akten.
à Nach dem gleichnamig. Bühnenschwank

ron G. Okonkowsklòl.
Hauptdarsteller:

Petri, Gonrad

Beginn 4 Uhr.

Die neuesten Arlegsberiehte. T

Zu verk Bettſtelle m. M.,
andkörbe, Trauerhüte u.
artons, Sprunek, Hohen-

zollernstrasse 7 II. 2480

ſiehe Hut Schachteln
kleine

zu verkaufen.
Graseweg s, U. p.

hergeſt. aus Tabak.
100 Rollen inkl. awackung

Mk. 51.

Musuma (Schleswig).

rerArbeiter
für kriegswichtige Bauten werden eingeſtellt.

Arbeitsnachweis f. d. VaugewerbeVerb. zu alle

Martinsberg 9. *1484

8Wir verwandein
e ſauber ge-

waſchene, ge-

ſtärkte
Herrenwäsche

nach neuem Verfahren
in kalt abwaſchbareDauer Büſhe

überaſchend an Ausſehen
und Haltbarkeit. 2129

Kl. Berlin2, Se
Celge CTorſtt 10

en Verkauf von Käſe
alamtſchule am Dienstag, den 29. Oktober 1918.in der T

Zum Kanfe berechtigt ſind die Jnhaber der Nummern Sder Leben ittelſcheine 9501 bis 10300 vormittags8--12 uhr nd die Jnbaber der Nummern 10301 1200
nachmittags von 26 Uhr. Für jede Perſon
haltes werden 55 Gra mm zum Preiſe von
Sege )en.

eines Haus-
15 Pfg. ab

Der Lebensmi e gein iſt vorzulegen. Abgezähltes Geld
iſt berel tzuhalte

Halle, den es Oktober 1918.
Der Magiſtrat.

Anmeldung der danernd Kriegsunbrauchbaren zur
Landſturmrolle.Behufs Nachmufterung haben ſich die dauernd Kriegs m eeeeeeeeeeeeeeeree

unbrauchbaren zur Landſturmrolle anzumelden.Für die Anmeldung iſt es ohne Belang, ob die Mil er

„nicht mehr zu kontrollieren“vapiere mit dem Vermerk
verſehen ſind oder nicht.

Der Anmeldung unterliegen auch diejenigen D.-U.
Mannſchaften, die bisher von

befreit waren.

den D.-U.
z. B. beſtimmter körperlicher Fehler und Gebrechen pp.

Muſterungen

Von der a uno werden nicht betroffen
die Wehrpfl hti gen,

der Entſche idung zeitig kriegs unbrauchbar.

welche kriegsbrauchbar

L v., g. v. oder a. v.) ſind und die We hrpflichtigen mit le
(das heißt

Pahpardefter und -Andefternnen

für Rangierbahnhof Halle ſofort ge
ſucht. Zu melden: Baubureau Schulſtr. 7.

e Haeyn, G. m. b. H.Für die Perſon eines Haus shalts wird ein Ei zum e
Da die Eier konſerviert ſind d

eignen ſie ſich nicht zum Kochen in der

von S
c

Die unausgebildeten Mannſchaften haben ſich, ſo
weit dies noch nicht geſchehen iſt, im Stadth aus, Einga nung
Schmeerſtraße Nr. 1 II Zimmer 18 unter Vorlegung ihrer
Militärpapiere zu melden, und zwarJahrgänge 70--1872 am 31. Oktober

3—1875 am 1. November1876—1878 am 2. November
1879 1882 am 4. November
1883--1887 am 5. November
18889 1893 am 6. November
1894 1900 am 7. November

Die ausgebildeten Mannſchaften
Kriege ein

von

8 12 Uhr
vormittags

die vor dem

warer T
Arbeiter I. Frauen

*1486 gtellt einStto rote, Banngesehäſt,Albrechtstr. 28.
S

Aelteren zuveriäſſigen

er Gesghlrrführer
1480 e ſtellt einun mar Raufmann, Medeliräerie c

vüeweneſenlinnen
können gewandte junge Mädchen unter
günſtigen Bedingungen bei uns eintreten.

Geſchw. Loewendahl.

2

2482

Verkauf von Quark.
Am Dienstag den 29. Okt. 1918 erfolgt der Verkauf

von S rk auf den Ab hnitt 3 des Einkaufsſcheines
über M. )ltereiErzeugni iſſe bei dem Molkereibeſitzer John,
Große Goſenſ ße 17, und bei dem Milchhändler Schön
herr, Gr ſtraße 12).

Zugel aſſen zum Einkauf werden die Jnhaber von
Einkanfe ſcheinen über Molke reierzengniſſe, welche in den
vorgenann ten Stellen zur Kundenliſte angemeldet ſind.

Auf den obenbezeichneten Abſchnitt wird PfundQuark abgegeben, der Preis hierfür beträgt en heute

ab 42 Pigr
Die Verkäufer haben den vorbezeichneten Abſchnitt

Jahr und länger (als Einjährig-Freiw illige abzutrennen und die ſelben gebündelt dem Stadternährungs-
mindeſtens 9 Mongte) gedient haben ſowie die kriegs amt II am 1. November abzuliefern.
unbrauchbaren Erſatz Reſerviſten und die Landſtur rm
pflichtigen,
waren, haben ſich umgehend bis ſpäteſtens 31.
beim Bezirlskommando Halle, Deſſauerſtraße 69,

welche während des Krieges ſchon eingezogen
Oktober 1918

in der
Zeit von 9—1 Uhr unter Vorlegung ihrer Militärpapiere

war en.

Halle, 28. Oktober 1918. Der Magiſtrat.Fahrplanänderung.
Vom 27. Oktober d. J. ab fallen wegen Perſonal-

mangels info lge Grippeerkrankungen folgende Züge bis
Anmeldung kann anch ſchriftlich unter Einſendung auf weiteres aus:

der Militärpapiere erfolgen.Kriegsrentenempfänger aus dem gegenwärtigen Feldzuge
den Militärwmmen für die Anmeldung nicht in Frage.

Unterlaſſung der Anmeldung wird nach d
Krafgeſetzen beſtraft.

Halle, den 25. Oktober 1918.Dar Zivilborſitzende der Erſatzkommiſſion Halle (Sdadtkr.). *1487

D 105 Kaſſel--Halle (ab 28) Sagan (an 735,
D 1056 Sagan (ab 88) Halle (ab 1 Feſt
D 189 Leipzig (ab 329) Eilenburg (an 5 27 und
D 1990 Eilenburg (ab 1289) Leipzig (an 1Halle (Saale), im Oktober 1918.

Königliches Eiſenbahn Verkehrsamt.

Erfahrene
Eſendreher,

Gſenhobler

9 Muſſhéchloſſ
für dringenden Hecresbedau
ſtellen einLange Ceſſen,

Maschinentahbrik. Raſilneriestr, 13.

Ein kräftiges u. ſauberes
nicht zu jungesdiensimäuchen

aufs Land für ſofort ſucht

Wilh. Koech
„Dum Schwan“, Löbejün.

Deutscher
Bagarbeiter Verband

Dweigverein Halle.

Naohruf.
Den Mitgliedern zur

Kenntnis, daß am 23. Ok-
tober unſer langjähriges

Verbande derMaurer 2181
Wein Marquarit

in Ammendorf nach kurzer
Krankheitsdauer im Alter
von 51 Jahren verſtor-
ben iſt. 2484Ehre ſeinem Andenken!

Die Ortsverwaltung.

von 8 Jahren unſer
heißgeliebt.Sohn, Enkel
und Urenkel 2483

Robert
an den Folgen der
Grippe.
Jn tiefem Schmerz:

Famil. Robert Klaus
Grozeltern

und Urgroßwmntter.

Drotha, 28. Okt. 1918.
Beerdigung: Dienstag

nachmittag 3 Uhr vom
Trauerhauſe aus.

plättete u. ge- Ansichts-Postkarten

Am Sonnabend früh
8 Uhr ſtarb im Alter

Kpollo- Theater
Kurt Olfers O ettengevellsohaſt

81 Frau vie uneine Frau wieOperette in 8 Akten von Dr. Decker und du!

Musik von Ilermann Krome. 2479
Am Dirigentenpult: Der Komponist.,
un Hetd Heim a Hans Forstner.Hauptrollen:

Vorverkauf 9 1 a. 5 ,7. Sonntags unnnterbrochen.

Von Mittwoch mittag an ſtehtB. ein großer Transport
rer Fufterschweine

und schöne starke Ferkel
billig zum Verkauf.Telephon 6842. Gehr. Kohwern. „Sale a. d. 5

2478 Gnsthof zur Goldenen Koso.
n allttheatVerlangen Dienstag, d. 26. er.

Sie T überall Anfg.7 Uhr. Ende 10 Uhr.
das gute 2225 o z c elſo.

per von Beethoven.Scheffelbrot.
Familie Schimek.

r 20eeeeseee erDie Sünden des FaV0Nt- Moden- Nun

Herht u. Winter
1918/19.

Preis 1 Mk. Porto 15 Pf.

Volſchewismus.
Von einem Volſchewik.

Preis 15 Pſg, Porto 5 Pfg.
Zu beziehen durch dieVollzbuchhondlung

Halle, Harz 42-44.

Jugend -Hoden-Abun

und
Wäsche-Buch 1918.
Preis 1 Mk. Porto 15 Pf.

Zu beziehen durch die

n
Halle, Harz 42 44.

empfieblt
Die Volksbuchhandlung

O Schickſal, wie biſt du ſo hart!
Ganz plötzlich und unerwartet erhielten wir die

tieferſchütternde, ſchmerzliche Nachricht, daß meinN lieber, guter Mann, der treuſorgende L Vaſer ſeiner e
2 Kinder, Sohn, Bruder, Schwiegerſohn u. Schwager,
der Vizefeldwebel

Karl Wolf,R Jnhaber des Eiſernen Kreuzes 2. gcdwe und der

v heſſiſchen Tapferkeitsmedaille,
S im Alter von 27 Jahren am 8. Okt. dem ſchreck-
I lichen Weltkriege im Weſten zum Opfer gefallen iſt.

Jn tiefem Schmerz:
M Fran Martha Wolf geb. Raue, nebſt Söhnen,
N. Zamilie Wolf als Eltern und Geſchwiſter,

Karl Raus als Schwiegervater,
nehſt allen Angehörigen.

Raßnitz, den 26. Oktober 1918.
Er ging dahin, den meine Seele liebte, Mein
e treuer Gatte, meines Lebens Glück, Er ging
Ndahin, der nie mein Herz betrübte Und ließ
i mich einſam, ſchwergeprüſt zurück. Jch hab' ein
I ſchönes, kurzes Glück beſeſſen, Nun ſchlummert
es auf ewig unvergeſſen. Doch ſchmerzt es
mich ſo tief, es kümmert mich ſo ſehr, MeineI Kinder haben keinen Vater mehr. Nun ruhe
M ſanft, e iebres Herz, Dir der Friede, uns der

Schmer *1482 9Ruhe ſouft, e Vater, in fremder, kühler Erde!

in Dieskau,

Für die vielen Beweiſe herzlicher Teilnahme

beim Hinſcheiden meiner lieben Frau,

Frieda Prüfer,
ſagen wir allen, die ihr das letzte Geleit gaben
und ihren Sarg ſo reich mit Blumen ſchmückten,
herzlichen Dank. Beſonders Dank Herrn Pfarrer
Wahn für ſeine troſtreichen Worte, ſowie Herrn
Lehrer Vogel und der Schuljugend für den ſchönen

Geſang. *1483Raßnitz, den 25. Oktober 1918.
Jm Namen der trauernden Hinterbliebenen

Der Gatte, Franz Prüfer.

Zurückgekehrt vom Grabe meines lieben, un
vergeßlichen Mannes, des Gußputzers

Hermann échneler,
ſage ich allen lieben Verwandten und Bekannten,
die ſeinen Sarg ſo reich mit Blumen ſchmückten,
meinen herzlichſten Dank. Dank dem Genoſſen

Mendorf für ſeine troſtreichen Worte am
Grabe. Ferner Dank der Firma Wegelin
Hübner, den Angeſtellten und Arbeitskollegen
im Preſſenbau, und den Stammtiſchbrüdern des
„Stammtiſchlämpchens“.

Halle, den 28. Oktober 1918.
Die ſchwergeprüfte Gattin

Frau Anna Schneller.

2481
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198. Sthung. Freitag, den 26. Oktober, nachmittags 2 Uhr.
Am Bundesratstiſch: von Payer, Erzberger, Trim

born.
Kleine Anfragen.

Abg. Meier-Zwickau (Soz.) fragt wegen einer wirtſchafttig retten d e Jeun nfallrentner, die bei der gegenwärtiin Friede Ah ehe a gen Tenerunz
in Regierungsvertreter: Ueber dieſen GeVerhandlungen. genſtand ſchweden

Abg. Haaſe (U. Soz.) führt Beſchwerde über das Verbot
einer Frauenverſammlung am 11. Oktober 1918.

Unterſtaatsſekretär Lewald: Es werden demnächſt neue Be
ſtimmungen über die Zulaſſung von Verſammlungen ergehen.Einſtweilen ſind die Behörden angewieſen, nur hen einzu

wenn dringende Gefahr für die Sicherheit des Reiches
vorliegt.Abg. Haaſe (U. Soz.) beſchwert ſich über die Auflöſung
einer Wählerverſammlung der Unabhängigen
Sozialdemokraten im erſten Berliner Wahlkreis.

Unterſtaatsſekretär Lewald: Der Reichskanzler iſt in Ueber
einſtimmung mit dem preußiſchen Miniſter des Jnnern der

„Anſicht, daß die Auflöſung der Verſammlung zu
Unrecht erfolgt iſt.

Abg. Davidſohn (Soz.) führt Beſchwerde, daß im Kreiſe
Bombſt und anderen Kreiſen die den Kriegsbeſchädigten vom
1. Juli 1918 an gewährten Zuſatzgrenzen noch immer nicht aus
gezahlt werden.
General Wriesberg: Die Verzögerung der Auszahlung wird
von der Heeresverwaltung ſehr bedauert. Es ſind bereits Maß-
nahmen getroffen dieſen Uebelſtand zu beſeitigen und dieſe
Maßnahmen haben auch bereits eine Wirkung gezeitigt.

Abg. Hoch (Soz.) wünſcht, daß in den Gemeinden, wo Grippe
herrſcht, ſchneller und beſſer für die Herbeiſchaffung der für
den Krankheitszuſtand erforderlichen Lebensmittel, z. B. Hafer-
flocken geſorgt wird.
Ein Regierungsvertreter bleibt auf der Tribüne unverſtänd-

lich.
Abg. Held (Natl.) bittet um beſſere Verſorgun

Bevölkerung mit Sohlleder, das in den Ger
in großen Mengen vorhanden ſei.
Ein Regierungsvertreter: In der letzten Zeit iſt die Zivil-
bevölkerung beſſer verſorgt worden wie früher, die Schuhmacher
erhalten das Drei- bis Vierfache.

Abg. Ledebour (U. Soz.) beſchwert ſich über die mili-
täriſchen Eingriffe, die dem deutſchen Metallarbeiter-
verband, Zahlſtelle Berlin, die Abhaltung einer Generalver-
ſammlung unmöglich gemacht haben und fragt, ob der Reichs
kanzler dem Metallarbeiterverband die Generalverſammlung
ermöglichen werde.

General Wriesberg: Dieſe Frage wird geprüft werden, ſo
bald ein Antrag auf Zulaſſung dieſer Generalverſammlung
geſtellt werden wird.

Abg. Ledebour (U. Soz.) (zur Ergänzung): Jſt dem Reichs
kanzler nicht klar geworden, daß die Stellung der Anfrage für
die Militärverwaltung ein hinreichendes Aequivalent eines
Antrages auf Abhaltung einer Generalverſammlung iſt?

Präſident Fehrenbach: Ob dem Herrn Reichskanzler etwas
klar geworden iſt, iſt nicht Gegenſtand einer Anfrage. (Htkt.)

Es folgt die dritte Beratung des Geſetzes be
treffend

die Abändrrung der Reichsverfaſſung
und betreffend die Stellvertretungdes Reichs-
kanzlers.

Präſident Fahrenbach: Der Aelteſtenrat hat in ſeiner Mehr
heit ſich dahin ausgeſprochen, daß es nicht angängig ſein ſoll,

de r
reien

bei dieſer Debatte die neueſte Note des Präſidenten Wilſon
zur Beſprechung zu bringen. (Hört, hört! rechts.) Erſtens
ſaus dem formalen Grunde, weil die Generaldiskuſſion in der
ſdritten Leſung keinen weiteren Umfang annehmen darf als bei
der erſten Leſung, und bei dieſer lag die Note bekanntlich noch
nicht vor, und zweitens aus dem Grunde, weil der amtliche
Text der Note noch nicht dem Auswärtigen Amt übergeben iſt.
Ich bitte die Herren ſich danach zu richten.

Abg. Graf Weſtarp (Konſ.): Meine Freunde können ſich
mit dieſer Entſcheidung nicht einverſtanden erklären. Wir ſind
nicht der Meinung, daß es über den Rahmen der bisher ge-
fführten Debatten hinausgehen würde, wenn jetzt auch die neue

Nonnote beſprochen würde. Wir haben bisher debattiert
r

die Aktion der Friedensangebote
und alles was damit zuſammenhängt, vor allem darüber, daß
unſere Bevölkerung gewappnet ſein muß, unter Umſtänden
zum letzten Kampf um ſein Daſein und ſeine Ehre. Es kann
nicht weiter darüber geſprochen werden, ohne daß das inzwiſchen
eingetretene entſcheidende Ereignis der Antwort Wilſons daben herongegogen wird. (Sehr wahr! rechts.) Dies Ereignis

entſcheidet über das Schickſal von jedem von uns eingzelnen,
über das Schickſal des deutſchen Volkes, und da empfinden es
meine Freunde und ich als Gewiſſenspflicht, unſere Stimme
zu erheben. (Bravo! rechts.) Jch bitte auch zu erwägen, daß
meinen Freunden nicht der Weg offen ſteht, die maßgebenden
Stellen zu beeinfluſſen, wie das bei den anderen Parteien ver-
möge der ihnen angehörigen Staatsſekretäre der Fall iſt. Auch
der zweite Grund erſcheint uns nicht durchſchlagend. Reuter
at den engliſchen Text herausgegeben, und eine amtliche Ueber-
etzung iſt durch das W. T. B., alſo mit Zuſtimmung der
egierung, der Oeffentlichkeit unterbreitet worden. Es kann

von den verhängnisvollſten Folgen ſein, wenn die Wirkung iſt,
daß der Wille und Entſchluß zum letzten Kampf im Volke er-
tötet wird. Das Volk lechzt danach daß von der Tribüne des
Hauſes aus das Wort zu dieſem Text geſprochen werde. das
wir uns vorſtellen. Auch das Heer kann nicht 24 oder 48
Stunden darauf warten, daß ihm Aufklärung darüber gegeben
wird, ob hier eine Kapitulation unſeres tapferes Heeres ge-
fordert wird. (Sehr richtig rechts.) Auch das Ausland muß
wiſſen, was das deutſche Volk über dieſe Dinge denkt daß es
im deutſchen Volk noch Männer gibt, die nicht glauben
(Präſident Fehrenbach: Das gehört nicht mehr zur Geſchäfts
ordnung.) Herr Präſident, bei der Uebernahme des Präſi
diums, haben Sie geſagt, daß die Tribüne dieſes Hauſes eine
Stätte des freien Wortes ſein ſoll. Wir bitten dringend, uns
das freie Wort nicht zu beſchränken.

Präſident Jch bitte mir den Fall zu nennen,
wo ich dem bei Uebernahme meines Amtes ausgeſprochenen
Gedanken untreu geworden bin. Kuruf rechts: Jetzt)) Die
Geſchäftsordnung bleibt aufrechterhalten. Das war keine Be-
merkung mehr im Rahmen der Geſchäftsordnung, und wenn ich
das zurückweiſe, ſo beſchränke ich nicht das freie Wort, dies
größte Palladium. (Sehr wahrl)

Abg. Ledebour (U. Soz.): Auch wir halten es für ganz un
vermeidlich über die jüngſte Note Wilſons heute zu ſprechen.
Unſere Gründe liegen aber auf anderem Gebiete, als ſie Graf
Weſtarp vorgetragen hat. Seine Fraktion hat bereits eine

nterpretation des bisher publizierten Textes herausgehen
laſſen, die ſich nicht mit einer gewiſſenhaften Prüfung des
Textes verträgt. Danach ſoll Wilſon die Beſeitigung der Heer

Konfliktsſtimmu

führer gefordert haben. Präſident Fehrenbach: Auch das ge
hört nicht zur Geſchäftsordnung.) Um ſo mehr iſt es not
wendig, in eine ſachliche Debatte einzutreten, um die uner
hörten Ausführungen, die Graf Weſtarp im Rahmen der Ge
ſchäftsordnung gemacht hat, zurückweiſen zu können.

Das Volk lechzt nach etwas ganz anderem, als ſich
und ſinnlos noch weiter zur Schlachtbank führen zu laſſen.
(Präſident Fehrenbach: Das gehört nicht in den Rahmen
der Geſchäftsordnung!)

Abg. Fiſchbeck (Bpt.) Jch bitte, es bei der Entſcheidung des
Aelteſten Ausſchuſſes zu belaſſen. Graf Weſtarp hat genau wie
jeder andere Abgeordnete die Möglichkeit, mündlich und ſchrift
lich ſeine Ratſchläge der Regierung zukommen zu laſſen, die ſie
gewiß ernſthaft prüfen wird. Die Gewiſſenspflicht empfindet
jeder einzelne von uns genau ſo wie Graf Weſtarp. Wir laſſen
uns von ihm nicht übertreffen in den ernſten Erwägungen, die
unſer Herz beſeelt, und der bangen Sorge für unſer deutſches
Vaterland. Wir halten es aber in dieſer Stunde für richtig,
ruhig unter Erwägung aller Umſtände das zu bedenken, was
zu geſchehen hat, und halten es nicht für angebracht, die Dinge
in der Weiſe agitatoriſch auf die Tribüne des Reichstags zu
bringen, wie Graf Weſtarp. (Gr. Unruhe rechts.)

Abg. Graf Weſtarp (Konſ.): Ich muß mit aller Entſchieden-
heit dagegen proteſtieren, wenn der Abg. Fiſchbeck ſich erlaubt
hat, einen ſolchen Vorwurf gegen uns zu erheben. (Bravol
rechts.) Der Mann hat keine Ahnung, wie heute ein Patriot
über dieſe Dinge denkt. (Bravol rechts. Gr. Unruhe links.)

Präſident Fehrenbach rügt die letzte Bemerkung. (Abg.
v. Gräfe (Konſ.): Die Aeußerung des Abg. Fiſchbeck hätten
Sie zurückweiſen müſſen.) Die Handhabung der Ordnung
dieſes Hauſes hat der Präſident. Der Zwiſchenruf des Herrn
v. Gräfe war im höchſten Maße ungehörig. (Bravol links.)

Abg. Ebert (Soz.): Wir ſchließen uns dem Vorſchlag
des Präſidenten an. Wir hätten ſelbſt das Bedürfnis, ſchon in
dieſer Stunden über die Antwort des Präſidenten Wilſon zu
ſprechen. Aber bei der Situation,

wo die Dinge auf des Meſſers Spitze ſtehen,
betrachten wir es als Pflicht jedes Reichstagsabgeordneten und
jeder Fraktion, nicht vor ſorgfältigſter Prüfung in die Dis-
kuſſion dieſer Materie einzutreten. Dieſe Prüfung war bisher
nicht möglich. Die Fraktionen haben noch nicht dazu Stellung
nehmen können, es wäre daher geradezu unverantwortlich, un
vorbereitet in dieſe Debatte ein zutreten. Wenn Graf Weſtarp
von einer patriotiſchen Gewiſſenspflicht ſprach, ſo iſt das nicht
innere ehrliche Ueberzeugung, ſondern eine aufgeputzte Aeuße
rung nach außen, um in das Volk Beunruhigung hinein
zutragen. (Sehr wahr! b. d. Soz., Unruhe rechts.) ir haben
auch während des Krieges gezeigt, daß wir alles daran ſetzen,
um die Pflichten gegenüber unſerem Lande und Volk zu er-
füllen. Aber der Ernſt dieſer verantwortlichen Stunde gebietet,
ernſtlich zu prüfen, ob jetzt der richtige Zeitpunkt ſchon ge-
kommen iſt, die Note zu beſprechen. Das ſcheint uns nicht der
Fall zu ſein.

Abg. Prinz Carvolath (Natl.): Auch wir halten es für unſere
patriotiſche Pflicht, in dieſem Augenblick die Note nicht zu er-
örtern. Es wird niemand geſchenkt werden, ſeine Anſicht über
die Note hier auszuſprechen. Das wird ſchon in den nächſten
Tagen der Fall ſein können.

Abg. Ledebour (U. Soz.): Die Ausſchaltung der Beſprechung
der neuen Note aus dieſer Debatte iſt deshalb gar nicht mög
lich, weil ſie nichts weiter iſt als eine re Jnterpreta
tion der voraufgegangenen Noten. Jhre Gedanken ſind klar
erkennbar für jeden intelligenten Menſchen bereits in den frü-
heren Noten enthalten. Der Präſident muß alſo ſtändig auf
der Lauer liegen, um feſtzuſtellen, ob ein Eingehen auf die neue
Note vorliegt. Jm Jntereſſe unſeres Präſidenten (Heiterkeit),
bitte ich ihn vor dieſer unmöglichen Aufgabe zu bewahren. Jn
den ſtändigen Bemühungen des Abg. Ebert, ſeitdem ſeine
Freunde in die Regierung eingetreten ſind, im Rahmen der Ge
ſchäftsordnung die Debatten vom Plenum auszuſchalten, ſehe
ich die

Aufgabe eines freiwilligen Regierungskommiſſars.
(Lachen bei den Soz.)

Abg. Maier-Kaufbeuren (Ztr.) Das Wohl des Vaterlandes
erfordert es in dieſer Stunde, daß wir nach außen nichts tun,
was die ſchließliche Stellungnahme unſerer Regierung präju-
dizieren könnte. Dafür wird das Volk volles Verſtändnis
haben. (Sehr wahrl)

Abg. Graf Weſtarp (Konſ.): Die Behauptung des Abg. Ebert,
daß wir hier unſere Sorgen und Empfindungen um des Ein
drucks nach außen hin aufgeputzt hätten, weiſe ich zurück. Jch
ſtehe über einem derartigen beleidigenden Vorwurf.

Das Haus beſchließt gegen die Stimmen der Konſervativen
und Unabh. Sozialdemokraten, daß die neue Wilſon-
Note heute nicht beſprochen werden ſoll.

Abg. Korfanty (Pole): Abg. Kreth hat geſagt. der preußiſche
Löwe ſei noch nicht ſo tot, um nicht Prankenhiebe zu verteilen,
wenn man ihm gebe. Es entſpricht nicht unſerer Art,
einem ſterbenden Löwen Fußtritte zu geben, wir haben einen
offenen Kampf mit dem preußiſchen Syſtem nie geſcheut, das
wir allerdings nie mit einem Löwen vergleichen würden. Wir
empfinden gegenüber dem bisherigen preußiſchen Syſtem nicht
Haß, ſondern Verachtung. Das deutſche Volk aber ſchätzen und
achten wir. (Bravo!) Wir haben innerſtes Mitleid mit der
Kataſtrophe, die über das deutſche Volk hereingebrochen ift, die
eine Folge gewiſſer Charakterfehler dieſes Volkes iſt, eines
Mangels an freiheitlichem Sinn und politiſcher Selbſtachtung.
Aber wir beglückwünſchen das deutſche Volk zu dem freiheit-
lichen Aufbau ſeiner Verfaſſung. Es iſt eine wunderbare
Fügung Gottes, daß das alte Preußen, Rußland und Oeſter
reich an der nationalen Jdee zugrunde gegangen ſind, an der
ſie ſich Polen gegenüber ſchwer verſündigt haben.

Wir verlangen keinen deutſchen Boden.
Aber wir verlangen eine eigene Meeresküſte mit polniſcher Be
völkerung, wie ſie auf dem linken Weichſelufer bis Hela hinauf
unzweifelhaft vorhanden iſt.

Präſident Fehrenbach: Sie verwechſeln den deutſchen Reichs
tag mit dem künftigen r h Sie ſollten ein Emp-
finden dafür haben, daß es von dieſer Tribüne nicht angeht,
re Losreißung deutſchen Gebietes von Deutſchland zu
ſprechen.

Abg. Korfanty (fortfahrend): Ich glaube, es kann die Gefühle
dieſes Hauſes P verletzen, wenn hier unzweifelhaft polni-
ſches Gebiet für Polen gefordert wird. Deutſche und Polen
werden aufeinander angewieſen ſein, und wir reichen ihnen die
Bruderhand zu gemeinſamer Arbeit, zum Wohle der Menſch-
heit. (Bravo! bei den Polen.)

Abg. Schulz (D. Fraktion): Ueber die Polen habe ich mich
nie einer Jlluſion hingegeben und auch denen, die Jlluſionen
hatten, mußten ſ8 ſchwinden, als der Abg. Korfanty die un
zweifelhaft deutſche Stadt Danzig für Polen fordert. Mit
Scham erfüllt es mich, wie über dieſe Dinge in den letzten Tagen
hier geſprochen worden iſt. (Sehr richtigl rechts.) Wir ſind
Deutſche und wollen Deutſche bleiben und erwarten von der

m und dem Reichstag, daß ſie ihre Pflicht tun! (Bravol
rechts.

Abg. Gothein (Volksp.): Das Schmerzlichſte war für mich die
Erklärung der Elſäſſer, eines Landes, das zu 90 Prozent von

im Reichs
Halle (Saale), 29. Oktober 1918.

tage.
Deutſchen bewohnt iſt. Den Scherbenhaufen im Elſaß danken
wir der Politik, die wir ſtets aufs äußerſte mit der

orderung der Autonomie bekämpft haben. Was dort von dem
ilitarismus geſündigt iſt, erleben wir jetzt nach dem Wort:

Wer Wind ſät, wird Sturm ernten.
ch hoffe, daß die Elſäſſer ſich noch beſinnen werden, weil ſie
eutſche ſind. Auch in Polen hat die von uns ſtets bekämpfte

Politik viel Böſes verſchuldet. Das Manifeſt der Polen ſteht
im ſchroffen Widerſpruch zu Wilſons Programm, bei dem nur
von einer unzweifelhaft polniſchen Bevölkerung die Rede iſt.
Sollten ethnographiſche Abgrenzungen für Staaten die einzigen
maßgebenden ſein, ſo müßten wir außer dem Elſaß auch
Deutſch- Oeſterreich und die deutſche Schweiz verlangen. Dieſe
Forderung haben wir nie erhoben, weil eben Staaten nicht nur
ethnographiſch abgegrenzt werden können. Beſonders unmög-
lich iſt das im Oſten. Das Entſcheidende muß die Sprache ſein.
Den Zugang zum Metrr könnten die Polen ebenſogut über
Litauen erhalten, wie ſie ihn früher ſchon gehabt haben. Mit
einer Vergewaltigung Deutſchlands iſt ein dauernder Völker
bund unmöglich. (Sehr richtigl) Nur wenn die Lebensinter-
eſſen jedes einzelnen Volkes gewahrt werden, iſt er zu verwirk-
lichen. Es iſt tieftraurig, daß wir überhaupt zu dieſen
Debatten gekommen ſind. Leider ſind die Militärs erſt zu ihrer
jetzigen Erkenntnis gekommen in dem Moment, wo es viel
ſpät war, einen guten Frieden durchzuſeben. Wenn die Deutſche
Tageszeitung jetzt von einer Regierung der Verkleinerung des
Reichs ſpricht, ſo iſt das

die ungeheuerlichſte Verlogenheit
von Seiten der Leute, die den Krieg als Erlöſung begrüßt haben
und während des Krieges alles getan haben, um einen brauch-
baren Frieden zu verhindern. (Lebh. Zuſtimmung links.) Sie
ſollten an Jhre Bruſt ſchlagen und ſagen, Gott ſei mir Sünder
gnädig für alles, was ich am deutſchen Volke verbrochen habe.
(Lebh. Zuſtimmung links.)

Staatsſekretär Trimborn: Wenn die Mitteilung des Abg.
Korfanty, daß die Verbreitung der neulichen Rede des Abg.
Sttchel von dem Generalkommando in Poſen verboten iſt, zu
trifft, ſo kann dieſe Maßnahme von der Regierung nur gemiß-
billigt werden, und es werden die nötigen Schritte ergriffen
werden. (Bravol)

Abg. Schlee (Natl.): Wir können die Polen ſo gut behandeln
wie wir wollen, wir werden ſie doch nie dazu bringen, Deutſche
zu werden. Wir haben bei unſeren Maßnahmen nicht danach
zu fragen: was nützen ſie den Polen, ſondern was nützen ſie dem
Deutſchen. (Sehr richtig!) Das Mitleid der Polen brauchen
wir nicht. Das deutſche Volk iſt noch nicht ſo weit, daß es ſich
ohne weiteres dem Machtgebot eines Wilſon unterwirft.
(Bravol rechts.) Es wird ſich beſinnen, es bedarf nur der Füh-
rung. (Lebh. Bravo! rechts.) Die Polen haben ſelbſt nichts
getan zur Erringung des polniſchen Reichs, ſie haben nur große
Worte gemacht. Wenn ſie jetzt deutſches Land haben wollen.
ſo mögen ſie nur kommen und es ſich holen; ſie werden bei uns
mit blutigen Köpfen abgewieſen werden. (Stürm. Beifall rechts.

Lautes andauerndes Händeklatſchen auf den ZuſchauerTria
bünen. Große Unruhe.)

(Schluß des Reichstags im Hauptblatte.)

Was wird aus Oeſterreich?
Neue Regierungen in Oeſterreich und in Angarn.
Das Miniſterium Huſſarek iſt zurückgetreten,

Prof. Lammaſch ſoll bereits mit den Parteien ver
Selbſtverſtändlich handelt es ſich nur um ein Uebergangs-
miniſterium, das den Uebergang der Verwaltung an die
Nationen durchführen ſoll.

Das Miniſterium Lammaſſch iſt noch nicht gebildet, aber ſeine
Umriſſe ſind bereits bekannt. Es ſoll, wie dem Vorw. aus
Wien berichtet wird, das Anſehen Oeſterreichs nach außen wieder
herſtellen und Vertrauen zur Friedensliebe und den Willen der
Umgeſtaltung wecken. Es ſoll ein Profeſſorenminiſterium ſein,
das nicht nur im Auslande, ſondern auch im Jnland Anſehen
hat. Seinen Mitgliedern ſoll keine unter heutigen Umſtänden
kompromittierende Vergangenheit nachgeworfen werden können,
damit auch Tſchechen und Südſlawen dem Miniſterium
wohlwollend gegenüberſtehen, wenn ſie auch nicht eintreten und
es nicht aktiv unterſtützen. Von Profeſſoren, die ihm beitreten,
ſind außer Lammaſch, auf deſſen Anſehen als Pazififſt, als Mit-
glied der Haager Konferenzen und als Völkerrechtslehrer die
anze Kombination aufgebaut iſt, noch zu nennen: der Theologe
eipel, der ein ausgezeichnetes Buch über nationale Demo-

kratie geſchrieben hat, dann Profeſſor Schlumpeter, der an
der Gragzer Univerſität Volkswirtſchaftslehre lieſt und als Aus
tauſchprofeſſor in Amerika weilte, ſchließlich der rühmlich be-
kannte Staats und Verwaltungsrechtler Profeſſor Abg. Red
lich und der Wiener Anatom Tandler. Lauter berühmte
Namen, zum Teil modernſter Prägung, zum Teil wie Seipel
und Lammaſch gläubige Katholiken, ja ausgeſprochene Kleri-
kale. Dieſe Miniſterliſte iſt übrigens noch nicht definitiv. Die
c zum Profeſſorenminiſterium iſt aber ſicherlich vor
anden.

Ein ungariſcher Nationalrat.
Budayeſt, 26. Oktober. (W. T. B.) Heute nacht wurde in

einer Konferenz der Vertreter der Karolyipartei, der Sozial
demokraten und der Radikalen die Bildung eines unga-
riſchen Nationalrates beſchloſſen. Der Nationalrat er
ließ eine

Proklamation an das ungariſche Volk,
welche in zwölf Punkten das Programm des Nationalrates zu
ſammenfaßt und in dem verlangt wird: unverzügliche Ent«
fernung des jetzigen korrupten parlamentariſchen und Regie
rungsſyſtems, unverweilte Sicherung der vollſtändigen Unab-
hängigkeit Ungarns, ſowohl außenpolitiſch wie wirtſchaftlich und
militäriſch. Die ungarländiſchen Heere ſind aus dem Auslande
zurückberufen, die ausländiſchen in die Heimat zurückzubeför-
dern. Dem hoffnungsloſen Kriege muß ſofort ein Ende gemacht
werden. Bei Friedensſchluß dürfen allein die Jntereſſen Ungarn
vor Augen gehalten werden unter

Auflöſung des deutſchen Bündniſſes
Die Auflöſung des Abgeordnetenhauſes, die Ausſchreibung von
Neuwahlen, die Jnartikulierung des allgemeinen, gleichen, ge-
heimen, ſich auch auf die Frauen erſtreckenden Wahlrechts und
des Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker müſſe unverzüglich ge-
ſichert werden; für die nicht ungariſch ſprechenden Völker des
Landes im Sinne der Wilſonſchen Prinzipien, Vereins- und Ver
ſammlungsrecht, Abſchaffung der Zenſur, Preſſefreiheit, Amneſlie
für politiſche Verbrechen, großzügige Grundbeſitz- und ſozial-
politiſche Reformen, Anerkennung der neu entſtandenen ukrai-
niſchen, polniſchen, tſchechiſchen, ſüdſlawiſchen und deutſchöſter
reichiſchen Nationalſtagten; zum allgemeinen Friedenskongreßg
müſſen in Vertretung Ungarns Männer entſandt werden, die
vorbehaltlos Anhänger der Abrüſtung, des obligatoriſchen
Schiedsgerichts und der Liga der Nationen ſind; Nichtigkeitd-
erklärung der Breſt-Litowſker und Bukareſter Friedensverträgg,



Politiſche Aeberſicht.
Unterm „neuen Kurs“.

Verfſammlungsverbot in Stettin. Trotz der angeblichen
Demokratiſierung Deutſchlands iſt es noch nicht möglich, daß
der Reichstagsabgeordnete Vogtherr zu ſeinen Wählern
ſprechen kann.

Eine zum 23. d. M. einberufene öffentliche Verſammlung
wurde von dem Generalkommando des 2. Armeekorps ver
boten, weil Vogtherr als Redner vorgeſehen war. Auch
wurde die öffentliche Verſammlung mit einem andern Redner
verboten.

Von der „Amneſtie“. Es gibt naive Leule, die ernſthaft
glauden, hinter dem Gerede von Demokratiſierung ſteckten
ernſthafte Taten, oder die da glauben, die große Reklame von
wegen der angeblichen Amneſtie habe eine Berechtigung. Alles
Halbheiten! Vielleicht das nicht einmal. Was iſt bisher bei
der pomphaft angekündigten Amneſtie herausgekommen?
Einige Reklamebilder ſind ausgehängt worden; die Genoſſen
Dittmann und Liebknecht hat man in Freiheit geſetzt. Wo
bleiben die andern Opfer des ungeſetzlichen Belagerungs-
zuſtandes? Und wie ſteht es mit den ſchwebenden Verfahren?

Das Reichsgericht ſcheint zu wiſſen, daß die anhängig ge-
machten hren ungeſtört ihren Lauf nehmen ſollen. Seit
einem halben Jahre ſchwebt gegen die Genoſſin Düwell und

Sie ſollen bei der Her-

MorBerfſe

Mendel in Hamburg ein Verfahren.
Kellung und Verbreitung von Streikflugblättern Beihilfe ge-
leiſtet haben. Trotz mehrmaliger Vernehmung und verſchiede-
zen Hausfuchungen wurden Beweiſe nicht beſchafft. Von
Fluchtverdacht war in der ganzen Zeit keine Rede.

Nun. wo die Amneſtie ſozuſagen in der Luft liegt, nun auf
einmal ſoll nach der Annahme des Unterſuchungsrichters des
Reichsgerichts Fluchtverdacht vorliegen! Gerade als man im
Reichstag ſo ſchön über den neuen Kurs redete, der Reichs
kanzler der Amneſtie rührende Worte gewidmet, werden die
genannten Genoſſinnen verhaftet weil plötzlich am
23. Oktober J gerechtfertigt ſein ſoll.W 8dW Flucht

Der neue Kurs ſteuert, daß den Reaktionären das Herz im
Leide lachen kann

Herrenhaustrene zum Herrſcherhauſe.
Das Herrenhaus behandelte am Sonnabend zunächſt Bitt-

ſchriften und Eingaben. Sodann teilte der Präſident Graf
v. Arnim-Boitzenb daß folgender Antrag der konſer-
vativen Fraktion eingegangen iſt:

Jn der Zeit der tiefſten Not des deutſchen Vaterlandes iſt
es Pflicht und Recht des preußiſchen Herrenhauſes, zum Aus
druck zu bringen, wie unlöslich der Zuſammenhang zwiſchen
dem preußiſchen Herrſcherhauſe und ſeinem Volke iſt. Der
König von Preußen wird ſein Volk auch in der dunkelſten
Stunde erfinden. Das Herrenhaus wird, eingedenk
ſeiner Vergangenheit, allezeit zu ſeinem angeſtammten Herr
ſcher als Schutzwehr vor dem Throne ſtehen.

Die Begründung des Antrages lautet:
Die Verhandlungen des Reichstages vom geſtrigen

Tage und die bei dieſer Gelegenheit gegen Seine Majeſtät ge
richteten Angriffe haben in jedem preußiſchen
Herzen das Bedürfnis wachgerufen, die Treue zu ſeinem
König vernehmlich zu bekunden.

Der Präſident ſchlug vor, dieſen Antrag. gegen deſſen ſo
fortige Behandlung geſchäftsordnungsmäßige Bedenken nicht
busgeſchloſſen ſeien, auf die Tagesordnung der nächſten Sitzung
zu ſeten und wurde ermächtigt, Tag und Tagesordnung der
nächſten Vollſitzung des Herrenhauſes feſtzuſetzen.

Das preußiſche Herrenhaus kann, ſo bemerkt der Vorw. ſehr
treffend, im Namen des preußiſchen Volkes genau ſo viel
oder wenig erklären, wie etwa das engliſche Unterhaus
cim Namen der Jnder, denn das preußiſche Volk übt auf die

uſammenſetzung des Herrenhauſes nicht den mindeſten Ein-
uß aus. Hingegen ift der Reichstag, gegen den ſich zu wenden

ein „Bedürfnis aller preußiſcher Herzen“ ſein ſoll, zum größten
Feil vom preußiſchen Volke gewählt worden, und zwar ent-
fielen von 7,5 Millionen im Jahre 1912 abgegebenen Stimmen
rund 5,5 Millionen auf die Parteien der jetzigen Mehrheit.
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Berlin, 27. Oktober. (W. T. B.) Die nächſte Plenar-
ſitzung des Herrenhauſes iſt auf Donnerstag
den 31. Oktober, nachmittags 2 Uhr, feſtgeſetzt. Zur Beratung
gelangt der Antrag Graf Dork betreffend die Bekundung der
Treue des Herrenhauſes zum König.

r ruree l

Parlamentariſierung in Heſſen.
Stantsminiſter Ewald gab vor dem Verfaſfſungsausſchuß

der Zweiten heſſiſchen Kammer folgende Erklärung ab:
Nachdem für Preußen die Einführung des gleichen Wahl-

rechts ohne jede Zuſatzſtimme und die Einführung der Verhält
niswahl für große Wahlkreiſe als geſichert zu betrachten iſt,
wegt die großherzoglich heſſiſche Regierung kein Bedenken, heute
on zu erklären, daß ſie die Aufhebung des Mehr-
Fimmenrechts und die Einführung der Verhält-
niswahl für Wahlkreiſe, worin mehrere Abgeordnete zu
wählen ſind, vorſchl

ird. Ferner iſt die Regierung bereit, mit dem Ausſchuß
über weitergehende Wünſche zur Aenderung des Wahlgeſetses
und der Verwaltungsgeſetze zu beraten.

Ueber die Frage der Teil nahme von Vertrauensmännern
des Parlaments an den Regierungsgeſchäften
außerte der Staarsminiſter: Nach Entwicklung der innerpoliti-
ſchen Verhältniſſe des Reiches habe ich mich in Gemeinſchaft mit

beiden Kollegen für verpflichtet gehalten, dem Groß-
e Entwicklung und die volitiſchen Folgen die ſich

daraus für Heſſen ergeben können, Vortrag zu halten. Der
jroßherzog hat darauf erklärt, daß er ſich ſeither ſchon bei der

Auzwahl der Miniſter nicht auf einen engeren Kreis von
S agisbeamten beſchränkt, ſich vielmehr ſtets bemüht habe. nur
ſolche Männer zu berufen, von denen er glaubte, annehmen zu
dürfen, daß ſie das Vertrauen des Volkes genießen. Der Groß-
Lerzog hat ſich aber im Einklang mit unſeren Vorſchlägen be-
reit erklärt, in Zukunft ſolche Berufungen nicht vorzunehmen,
ohne daß durch vorheriges geeignetes Benehmen feſtgeſtellt iſt.
daß die zu Berufenden auch von dem Vertrauen der parlamen-
tariichen Körperſchaften getragen ſind.

Hie Nenordnnng“ in Bayern.
Keine Ausſicht auf ein erſprießliches Ergebnis.

Die interfraktionellen Verhandlungen über die demokratiſche
usgeſtaltung der bayeriſchen Verfaſſung erfuhren eine plötz-
che Unte chung. Zu der gemeinſamen Sitzung der Partei-
ihrer mit der Regierung waren die Vertreter der Sozial
emskraten nicht erſchienen Sie hatten dem Mini-

räſidenten brieflich mitgeteilt, daß ſie von einer Teilnahme
An den Bercaungen abſehen müßten, da ſie keine Ausſicht
auf ein erſprießliches Ergebnis zu erkennen ver-möchten. Dieſe Haltung dürfte auf innere Vorgänge in
der Varteizurüczuführen ſein. Die bisherigen Be

gungen in der Richtung eines gemeinſamen Reform Pro-
dürften damit als fruchtlos und geſcheitert gelten.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 28. Oktober 1918

Die Arbeiterfahrkarten bei der ſtädtiſch. Straßenbahn.
Eine der hauptſächlichſten Forderungen der neueren Woh-

nungspolitik iſt die Verbeſſerung und Verbilligung der Verkehrs
einrichtungen in den Großſtädten. Namentlich der Arbeiterſchaft
muß Gelegenheit gegeben werden, ihre Wohnungen nach den
Vororten zu verlegen, damit ſie 83 nicht im Stadtinnern ſelbſt
uſammenzudrängen brauchen. denfalls ſind Erleichterungen

im Straßenbahnweſen ſchon immer als das beſte Mittel gegen
den Wohnungswucher und die Gelüſte ſtädtiſcher Hausagrarier
bezeichnet worden. Dieſen ſozialen Forderungen ſchlägt der neue
Teilſtreckentarif geradezu ins Geſicht. Ganz beſonders zu be
kämpfen iſt, daß das Syſtem auch auf die Arbeiterfahrkarten
ausgedehnt worden iſt. Wenn ſchon eine Erhöhung des Fahr
preiſes unerläßlich war, ſo hätte man dieſe auch ohne die Schwie
rigkeiten und Komplikationen des Teilſtreckentarifs durchführen
können. Die Arbeiter für ihren Teil müſſen ganz beſonders auf
eine Verbeſſerung der Einrichtung der Arbeiterfahrkarten
dringen.

Das Gewerkſchaftskartell Halle hat eine Eingabe an
den Magiſtrat und die Stadtverordneten gerichtet und um Ver
beſſerungen erſucht. Zunächſt müßten die Arbeiterfahrkarten
verbilligt werden. Gegenwärtig koſtet eine ſolche Karte, die
für ſechs Wochentage zu je einer Hin und Rückfahrt, alſo zu
zwölf Fahrten, berechtigt, bei einer Ausdehnung auf drei Teil-
ſtrecken 1,20 Mk., und bei einer ſolchen auf vier Teilſtrecken 1,60
Mark. Jm Verhältnis zu den Monatskarten im Preiſe von
10 Mk. iſt das viel zu hoch. Die Monatskarten berechtigen zur
beliebigen Benutzung der Straßenbahn, auch an den Sonntagen.
Jhrer ganzen Anlage nach kommen aber eben die Monatskarten
nicht für Arbeiter, ſondern nur für „beſſere Herren“ in Betracht.
Weiter müßte das Teilſtreckenſyſtem bei den Arbeiterfahrkarten
ausgeſchloſſen ſein. Die Karte müßte für das ganze Straßen-
bahnnetz zum gleichen ermäßigten Preiſe zu haben ſein und
zwiſchen der Wohnung und der Arbeitsſtätte beliebig benutzt
werden können. Die Wohnungsnot macht es heute unmöglich,
daß ſich der Arbeiter eine Wohnung in der Nähe ſeiner Ar-
beitsſtätte ſuchen kann, er muß ſein Zelt aufſchlagen, wo er
gerade eine Wohnung findet, und wenn es noch ſo weit von der
Fabrik entfernt iſt. Ein anderer Uebelſtand iſt, daß die Gültig-
keit der Karte nur auf die ſechs Tage einer Woche beſchränkt iſt.
Jn vielen Fällen kann der Arbeiter die Karte nicht ausnutzen,
ſei es, daß er krank wird, daß er die Arbeitsſtelle wechſelt, daß
er „ausſetzen“ muß oder auf „Montagen“ geht uſw. Es muß die
Gültigkeit der Karte etwa auf ein Vierteljahr verlängert werden,
ſo daß erſt nach Ablauf dieſer Zeit der Verfall eintritt, außer
dem müßte eine nicht abgefahrene Karte dem Werte der nicht
abgefahrenen Strecken entſprechend auf eine neue Karte umge-
tauſcht werden können. Daß die Arbeiterfahrkarte nicht nach
8 Uhr abends benutzt werden kann, iſt ebenfalls ein Uebelſtand.
Warum das? Durch Ueberſtundenarbeit, Warten auf die
Straßenbahn uſw. kann leicht die Zeit überſchritten werden.
Durch die Vorſchrift wird gerade der Andrang nach der Straßen
bahn in den Abendſtunden erzeugt; jeder will bis 8 Uhr noch mit
fort. Die Verlängerung der Gültigkeit über dieſe Zeit hinaus
würde den Andrang mehr verteilen. Schließlich iſt es eine Härte,
daß die Arbeiterfahrkarten nur für beſtimmte Linien gelten,
und zwar auch dann, wenn zwiſchen der Einſteige- und Aus
ſteigeſtelle mehrere Linien verkehren. Auch hier würde die Mög-
lichkeit der Benutzung auf den anderen Linien Erleichterungen
bringen: Der Arbeiter brauchte weniger lange zu warten bis
„ſeine“ Linie kommt, er könnte mit der Linie fahren, die weniger
beſetzt iſt uſw.

Die ſtädtiſchen Körperſchaften ſallten dieſe Verbeſſerun-
gen ſobald wie möglich einführen Verſprach doch
der Magiſtrat, die Frage der Arbeiterfahrkarten nochmals zu
prüfen, und ſind doch auch ſchon Beratungen gepflogen worden.
Jn Großſtädten, wie Berlin, Leipzig uſw., ſind die Arbeiterfahr
karten weit billiger und zweckmäßiger als in Halle. Will die
Stadtverwaltung Halle unter allen Umſtänden den Glauben
aufrecht erhalten, daß alles, was ſie in die Hand nimmt, nur
ſchlechter geſtaltet wird

Genoſſe Karl Reiwand iſt am Sonnabend erfreulicherweiſe
wieder frei gelaſſen worden. Auf ſeine Frage, weshalb
er nach ſeiner Entlaſſung aus der Unterſuchungshaft wieder in
Schutzhaft genommen worden wäre, hat man ihm geantwortet,
der Schutzhaftbefehl vom Dezember 1917 ſei noch nicht
aufgehoben geweſen; infolgedeſſen wäre die Wieder
inhaftnahme ſozuſagen automatiſch erfolgt. Man muß er-
ſtaunen darüber, daß ſo etwas paſſieren kann! Man ſcheint
wirklich noch nicht überall bei den Behörden zu wiſſen, was die
neue Zeit erfordert, und daß die perſönliche Freiheit eines
Staatsbürgers auch nicht durch nnangebrachte Verzögerungen
in der Erlediqung von Amtshandlungen beeinträchtigt werden
darf. Wie Genoſſe Reiwand weiter erfahren hat, nimmt das
Verfahren gegen ihn ſeinen Fortgang; die Unterſuchungshaft
fiel, weil der Reichsanwalt Fluchtverdacht für nicht mehr vor
liegend erklärt hatte. Als ob dieſer Verdacht jemals über-
haupt begründet geweſen wäre, wo Genoſſe Reiwand ſich vo l I
kommen ſchuldlos fühlt!

Erhöhung der Kriegsunterſtützungen in Halle. Es wird ge
meldet: Die Stadtverwaltung iſt bemüht, den Bedürftigen
nach Möglichkeit über die Not der Zeit hinwegzuhelfen. So
gewährt die Armendirektion den Almoſenempfängern, die einen
eigenen Hausſtand führen, für die Zeit vom 1. November 1918
bis 1. Mai 1919 eine Beihilfe von 4 Mk. zur Beſchaffung von
Kohlen. Die Kriegsunterſtützungskommiſſion bewilligte den
Kriegsunterſtützung beziehenden Haushaltungen für dieſen
Winter eine einmalige Beihilfe von 40 M. zur Bezahlung
von Kohlen. Ferner wird vom 1. November an der Reichs
zuſchuß eines jeden Unterſtützungsempfängers um monat-
lich 5 Mk. erhöht. Eine erweiterte wirtſchaftliche Fürſorge
iſt auch darin zu erblicken, daß von jetzt an der Arbeits-
verdienſt der Kriegerfranuen nicht wie bisher nur bis
zu 830 Mk., ſondern bis zu 60 Mk. gar nicht und von dem 60 Mk.
überſteigenden Betrage in der Regel nur die Hälfte und in be
ſenderen Ausnahmefällen ein Viertel auf den ſtädtiſchen Zu
ſchuß angerechnet werden ſoll.

Die Heeresbezuüge (Militärrenten) werden, wie uns die
Poſtverwaltung mitteilt, am Dienstag, den 29. Oktober, beim
Poſtamt 1 (Eingang Poſtſtraße, gegenüber dem Landgericht),
gezahlt.

Beſchränkung in der Annahme ven Privatpaketen. Die
Verſendung von ſchweren und unför. igen Paketen mit der
Poſt hat in letzter Zeit, hauptſächlich unter der Wirkung der
Stückgutſperre im Eiſenbahnverkehr, bedeutend zugenommen.
Die Behandlung der zahlreichen beſonders ſchweren Pakete
verurſacht derartige Schwierigkeiten, daß darunter die Be
förderung der übrigen Pakete empfindlich leidet. Die Poſtver-.
waltung ſieht ſich daher zu ihrem Bedauern gezwungen, vom
es. Oktober an his auf weiteres gewöhnliche und Wert-Pakete,
die das Gewicht von 25 Kilogramm überſchreiten und von
Privatperſonen herrühren, von der Annahme zur Poſtbeförde-
rung auszuſchließen.
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nen. Daß der Frauen und dchenchor ſauber, brav und
chulgemäſ a kann, iſt bekannt. Dafür birgt ſein gewiſſen
hafter Leiter Guſtav Liſſel. Aber es iſt Gebot. bei
öffentlichen Heraustreten nach den Gipfeln zu ſtreben
mann und Brahms müßten immer vertreten ſein. Für diesmal
beſchied man ſich mit Geſängen von e Schubert. Nthmann,
Silcher und einigen Volksliedern, während es von Mendelsſohn
ausgerechnet das Engelterzett aus dem Elias zu hören gab.
Dieſes Soloterzett einem ganzen Chor zu übertragen, iſt an
und für ſich nicht ſehr geſchmackvoll und vor allem für eine
künſtleriſch ſtrebende Vereinigung nicht eben unbedin
wendig, und müßte nur durch eine r e ſchöne
Ausfeilung des Vortra ertigt werden. Gern wollen
wir aber zugeſtehen, daß ſämtliche Geſänge eine gute Schulung
erkennen ließen, die ſchon hinſichtlich der Stimmbildung lobens
wert iſt. Vor allem verdient die abwägende Ausdrucksweiſe und die relative Reinheit der Sntonatſon hervor

gehoben zu werden. Die ſtärkſte Leiſtung des Abends war ent-
ſchieden der Frieden aus Wagners Rienzi, wenngleich
hierbei leider der Soloſopran vollſtändig unterging, allerdings
nicht durch Schuld der Sängerin, als vielmehr durch die den
anzen Abend herrſchende Unruhe. Es iſt bedauerlich, dies kon
tatieren zu müſſen, aber im Jntereſſe der Ausführenden muß
dies beſonders vermerkt werden. Den inſirumentalen Teil ver
traten Guſtav Liſſel und Hildegard Liſſ.el mit Vorträgen
auf dem Harmonium und dem Klavier, und zwar hörten wir
den Pilgerchor und Lied an den Abendſtern aus dem Tann-
häuſer von und Jntermezzo aus der Oper Cavalleria
ruſticang von Mascagni. Guſtav Liſſel ſang es weiteren drei
heitere Geſänge, von ſeiner Tochter gut beglcmt. Frau Meta
Herold ließ trotz Jndispoſition ihr ſchönes leicht anſprechen-
des Stimmaterial in der Pagenarie aus Meyerbeers Huge-
notten und in zwei Liedern leuchten. Alles in allem ein ſchöner
Abend, der nur, wie ſchon bemerkt, nicht die volle Würdigung
einzelner Zuhörer fand.

Stadttheater. Heute, Montag, wird Das Dreimäderlhaus
gegeben. Dienstag: Fidelio. Mittwoch gelangt unter der
Spielleitung von Adalbert Kriwat das Luſtſpiel Familie
Schimek zur Erſtaufführung. Donnerstag wird die Oper Hoff-
manns Erzählungen wiederholt. Freitag: Lohengrin. Nach-
dem Herr Kammerſänger Neudörffex von ſeiner Gripve Er
krankung wieder geneſen iſt, wird die Zöllnerſche Dper Die ver
ſunkene Glocke, in der Herr Neudörffer den Glockengießer ſingt,
demnächſt im Spielplan des Stadttheaters erſcheinen.

2. Sinfonie- Konzert im Stadttheater. Das 2. Sinfonie
Konzert des Stadttheaters findet am Sonnabend, den 2. Novem
ber, unter Leitung von Oskar Braun ſtatt. Als Soliſt erſcheint
Prof. Karl Klingler. Jn dem Konzert kommt die Sinfo-
nietta von Paul Graener zur Erſtaufführung in Halle.

Das Märchen vom verwunſchenen Prinzen wurde Sonntag
nachmittag im Apollotheagater aufgeführt, wodurch vielen
Hundert Kindern eine große Freunde bereitet wurde. Die Auf-
führung war gut vorbereitet, namentlich war auf die heiteren
Szenen viel Sorgfalt verwendet worden. Der Kindermann
war mit ſeiner Fiſtelſtimme eine ergötzliche Type. Die freudig
erregte Jugend war natürlich gern zum Beifall bereit. Wie
wir hören, ſoſſen die Märchenvorführungen an den nächſten
Sonntagen fortgeſetzt werden.

Die vergeßlichen Hallenſer. Jm Monat September ſind, wie
die Direktion der ſtädtiſchen Straßenbahn mitteilt, allein ſechs
und zwanzig Regenſchirme in den Wagen ſtehen gelaſſen und als
Fundſachen in Verwahrung genommen worden.

Einbrecher im Hamſterneſt. Aus dem Keller eines Grund-
ſtücks in der Humboldtſtraße wurden am Sonnabend nachmitta16 Büchſen Hühner- und Schieinefleiſch, 1 Schock Eier, i

Pfund Butter und 8 bis 10 Flaſchen Wein im Geſamtiwerte von
etwa 400 Mk. geſtohlen.

Kampf mit einem Kaninchendieb. Jn der Nacht zum Sonn
tag wurde ein angeblich in Leipzig wohnhafter Arbeiter in
einem Grundſtück der Vernhardyſtraße beim Kaninchendieb-
ſtahl abgefaßt. Die Eigentümer wurden durch einen an dem
Stalle angeb. achten Alarmſchuß auf den Diebſtahl aufmerkſam
gemacht. Da der Dieb ſeiner Feſtnahme heftigen Widerſtand
entgegenſetzte, mußte er erſt überwältigt werden. wobei er
mehrere Verletzungen am Kopfe davontrug. Er wurde nach der
Revierwache und hierauf nach Anlegung eines Notverbandes
mät dem ſtädtiſchen Krankenwagen nach der Königlichen Klinik
geſchafft. Eine Lebensgefahr beſteht nicht.

Kleiderdiebſtahl. Am Sonntagabend drangen Diebe in
eine in der Kronprinzenſtraße befindliche Wohnung ein und
ſtahlen einen Wintermantel, ein Paar Damenſchuhe, i
Pelz und Schmuckſachen.

re naturgemä

not

Könnern. Honigverteilung. Heute, Montag, kommt
Honig zur Verteilung. Nr. 1 bis 390 bei Franz Neubauer. 891
bis 765 bei Otto Lederbogen, 766 bis Schluß bei Ed. Letz u. Ko.

Lebensmittelkarte Abſchnitt 52 je 125 Gramm a Pfund
73 Pf.

Löbejün. Beſchlüſſe der Stadtverordneten Ein
neues Ortsgeſetz über die anderweite Regelung des T
zinſes wurde an eine Kommiſſion verwieſen, beſtehend aus den
Stadtverordneten Fuchs, Buſch. Klaus und Klempnermeiſter
Hundt. Die Angliederung von vier Mittelſchulklaſſen an unſere
Stadtſchule wurde nach dem Antrage des Magiſtrats beſchloſſen.
Bürgermeiſter Auſchwitz machte die Mitteilung, daß bisher 53
Meldungen eingegangen ſeien. Der Zinsfuß für Spareinlagen
an der Städtiſchen Sparkaſſe wurde ab 1. Januar 1919 auf
3 Prozent, für einheimiſche Hypothekengläubiger auf 414. für
auswärtige auf 5, für Darlehen mit Vürgſchaftserklärungen
guf 55 Proz. erhöht. Nachdem das ſtädtiſche Krankenhaus ſich
als zwecklos erwieſen hat. wurde deſſen Auflöſung beſchloſſen.Zu Kitgliedern des Schulvorſtandes der gewerblichen Fort
dildungsſchule wurden Bürgermeiſter Auſchwitz neugewählk.
die ausſcheidenden Herren Buſch, Rich. Paarſch, Lemm, Fiſter,
Schimmel und Schuſter wiedergewählt.

Die erſte Mütterberatungsſtunde wird Diens
tag, den 29. Oktober, nachmittags von 8 bis 3 Uhr, im Rat
hauſe (Eingang Buragſtraße) ſtattfinden und weiterhin regel
mäßig alle vier Wochen. Die Beratungsſtunden werden von
der Fürſorgeſchweſter abgehalten und ſtehen unter Leitung von
Sanitätsrat Dr. Dreßler. Alle Kinder bis zum zweiten Lebens
jahre können zu dieſen Beratungsſtunden gebracht werden; die
Mütter erhalten hier ärztlichen Rat und ſonſtige Hilſe und das
Gedeihen der Kinder wird durch regelmäßiges Wiegen be-
obachtet. 8 Bezugsſcheine für Lebensmittel
werden ebenfalls nur hier ausgegeben.

Allerlei.
Eiſenbahnunglück in Angarn.

Auf der Semliner Linie ereignete ſich ein ſchweres Eifenbahn
unglück. Vor der Station Varcza-Topla fuhr ein Per
ſonen zug in einen Güterzug hinein. 15 Perſonen wurden
h 26 ſchwer verletzt. Die Mehrzahl der Verunglüdkten ſind

Von de
Einmache
ken über
lieren, ſo
früherer
1918 ihre

Kleinh
1. bis 30
vember u

Verbra
der Pror
zu begrü
finden kr

Merſe!
nehme

karten ſ
der Bur
bis 1 Uk
ſtraſze 1
Verkauf
am Mit
die Kun
mil tags
Meißnet

M

P. aus
tellt wo

Kirſchen
fugt bei

hoben.
feſtgeſte

zeit ni
Schke

Baso Dr
Quer

ſt el le
Zeitpun
Ouerfu
Wendel

Eisle
toffel
ſchuſſes
über di
Behebu
Fr age

treten
ein gün
iſt ein
feſtgeſte

wie im
daß der
Vorſitze
toffolſt:
ſüung v
der M
Geſpann

der Kr
trafen,
Dieſer
und üb
gberme
linbure
feln hi
wiß.
iſt dah
nicht b
nach ve
Kreiſe
ſteht.

ſtrat ſ
die kor
ſitzend

„mühur
das B
der K
toffelr
gen ſo
Hinbl

„G
voger


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 253.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	1. Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 5]
	[Seite 6]







